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Berliner Nachtwächter.

Wer die Berliner Nachtwächter kennen lernen
will, muß lange Zeit hindurch seinen Hausschlüssel
vergessen, spät in der Nacht nach Hause gehen, und
keinen Silbergroschen bei sich haben. Das habe
ich denn treulich gethan. Deutschland zu Liebe
bin ich lüderlich gewesen; ich habe oft mit sidelen
Freunden im Weinhause gezecht, und wenn der
größte Philister der Welt, die Uhr, auf Zehn
zeigte, und draußen das erste „Piep" erschallte, so
bestellte ich eine neue Flasche der Götterlropsen und
bat meine Brüder, noch zu verweilen, denn Deutsch-
land fordere von mir die Charakteristik der Ber-
liner Nachtwächter, und was Deutschland fordere,

muffe ein rechtlicher Mann thun. Das sahen
meine Brüder ein und stießen mit mir auf das

Wohl aller Menschen an, die in der Nacht wachen.
Und wenn ich dann die Seligkeit im Kopfe und
keinen Groschen mehr in der Tasche hatte, so
schwankte ich die Straßen entlang, bis ich zufällig
die meinige gesunden. Dann schrie ich: „Nacht-

wächter! Wächter!" und kaum hatte ich also ge-
1*
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schrieen, so kam Niemand.
—

Darauf ging lch
eine Ecke weiter und schrie noch stick«: „Wäch-
te—er! Nachtwächte

—
er!" und gleich daraus

kam noch Niemand. „Heiliges Donnerwetter!"
fluchte ich, ging noch eine Ecke weiter und schrie
aus Leibeskräften: „Wächte —

er! Nachtwächte
—

er!

Wachte
—

er! Nachtwächte
—

er! und noch ein paar
Mal Wächter!"

—
Endlich rappelt sich irgendwo eine Stimme auf

und ruft: „Hil
—

Schrci'n Se doch nich so! Ick
ha ja schon lange jeantwort't!"

„Aber sagen Sie, Wächter, wo habm Sie
denn gesteckt?"—

„Nu, wo soll ,'ck'n jestochm habm? Ick
war ja da um de andr're Ecke!"

„Ach, dummes Zeug! Ich habe ja dort auch
gerufen!"—

„So?
—

Na denn Hab' ick't da nich ge-
hört.

—
Wat vor 'ne Nummer?"

„Nummer 78!"
Daraus wandelt er mit mir nach meinem

Hause, sucht dm Schlüssel heraus und öffnet die
Thür, an die ich mich schon gelehnt habe, um
schnell hinelnzuschlüpfen. Aber der pelseingehüllte
Hom- Bläser und Spieß-Bürger thut so, alS
könne er den Schlüssel nicht herauskriegen und
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frigt mich mit einer dumpfen Baßstimme: „Na
wie is el'n: Nischt nich?"

„Heute Hab' ich all' mein Geld versoffen, aber
morgen sollst Du doppelt haben."—

„Na hir'n Se, wenn der Morjen mal
kommen wird, wo Sie Ield bei sich haben, denn
wer ick woll nich mehr sindl"

„Über, Biedermann, es ist ja noch gar nicht
lange her, daß ich Dir ein interessantes Achtgroschen-
stück gegeben."—

„Ach richtig, nu besinn' ick mir. Et war
jrade an den Abend, wo meine Frau bejrabm
wurde.

—
Dieser Abend war der schönste Dach mei-

nes Lebens. Ein Achtjroschenstück un keene Frau
nicht" Damit läßt er mich hinein.

Meine Leser müssen übrigens nicht glauben,
daß ich die Nachtwächter nur gesehen, wenn ich
«inen sogmannten kleinen oder etwas großem Strich
gehabt und daß folglich dieser Charakteristik nicht
viel zu trauen sei. Das müssen sie nicht glaubm.
Ich trank nur zu solchen Zeiten etwas mehr als
wenig, wo kein Mondschein im Kalender stand,
also die Gaslatemen brannten. Denn es steht
sehr oft Mondschein in dem Kalender, dm die
Herren Trowihsch und Sohn herausgeben , aber
der liebe Gott ftägt viel nach Trowihsch und
Vohn, und wenn in jenem Kalender oft der schönste
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Mondschein steht/ so regnet'S von dort oben aus
den leichenschwarzen Wolken herunter, daß sich die
Steine auflosen möchten und der Mensch keine
Hand vor Augen sehen kann, und die deutschen
Völker nicht ihr Glück finden. Zu solchen Zeiten
also trank ich nie zuviel, denn die Gas-Compagnie
erkennt den himmlischen Kalender nicht an, sondern
nur den Trowitzsch und Sohn'schen, und wenn in

diesem der Mond scheint, so lassen sie die Gas-
laternen nicht brennen. Und da ich in Berlin oft
genug mit meinem Kopf anstoße, selbst bei Tage,
so will ich's wenigstens nicht absichtlich thun und
trinke daher viel weniger, wenn schlechtes Wetter ist.

Ich habe also auch die Wächter mit dem
ungetrübtesten Verstande gesehen, und werde dies
meinen Lesern am Rhein und Main, an der Elbe,
Weser, Oder, Donau und der Spree dl»rch eine
getreue Charakteristik beweisen. Sie wird zwar
nur kurz sein, aber desto besser; desto mehr Raum
bleibt für die Gespräche und Anekdoten, in denen
man sie selbst sieht.

Zehn Uhr hat es kaum geschlagen, so erscheint
der Mann der Nacht in vollem Bewußtsein seiner
heiligen Pflicht, für die Ruhe der Residenz sorgsam
zu sein; er trägt Siebenmeilen-Stiefeln in et-
was verjüngtem Maaßstabe, eine ungeheure Pelz-
mühe, die bis über die Knie reicht und nur fik
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das Gesicht eine kleine Oeffnung darbietet; in der
rechten Hand einen zackigen Spieß und an der
Seite das berühmte Hörn, der Schrecken aller
musikalischen Ohren. Zuvörderst nimmt er seine
blecherne Pfeife, pipt damit ein Mal und ruft
gleich darauf mit dumpfer Stimme: //Zehn ist die
Glock!" Um diese Zeit binden die Bürger Berlins
ihren Tabaksbeutel zusammen, trinken noch „den
letzten Schluck" Weißbier aus den langen Gläsem,
brummen /,Iun Nacht, Ievatter!" und wandeln
aus der Tabagie nach Hause „um neben de Frau
Meestern un unter de Kinder noch 'ne Pfeife zu
roocheN/ un denn zu Bette zu jehen, damit morjen

nischt versäumt wird." Die Nachtwächter lassen
daher die Hauschüren etwas langer auf, als das

Gesetz es fordert, und wenn hier der ehrsame Schuh-
und Stiefelfabrikant, dort der sanfte Kleidermacher
und da der stattliche Sattler und Tischlermeister
hineingegangen sind, so beginnen die Wächter ihr
Revier mit langsamen Schritten zu durchmessen,
schließen die Thüren, setzen sich je zwei und
zwei, oder auch mehr, auf eine steinerne Treppe
und unterhalten sich über Politik, Staatsleben,

Kunst und Wissenschaft. Das dauert aber nicht
lange; zu sehr von ihren ernsten und gewichtigen
Amtspflichten angestrengt, wendet sich der Kopf
immer mehr und mehr gegen die Brust, schließt
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die Augen, und ehe noch eine halbe Stunde ver-
gangen, liegen die sorgsamen Wächter der Nacht
auf den steinernen Betten und druseln. „Druseln"
ist nämlich ein Kunstausdruck für „Schlafen."

—
Wenn nun ein Dieb über die Straße schleicht,

in irgend einem Hause interessante Proben seiner
Geschicklichkeit abzulegen, und er wird dabei er-
tappt, so ist er sicher vorher zu dem Wächter ge-
gangen, hat ihn geweckt und ihm in die Ohren
geflüstert: „Hören Se mal, lieber Mann, ick will
da drübm bei dem abprobirten OptikuS und Mecha-
nikus mal en biSken inbrechen; haben Se de Iüte
un schlafen Se ruhich ihr Ieschäft auS/'

—
Ich weiß mir wenigstens keinen andem Fall zu
denkm, wie der Mann der Nacht /,so 'n Spitz-
buben bei 't Schlawitken fassen kann;" und daher
mag es denn auch wohl kommm, daß selten ein
Dieb in der Ausübung seiner Geschäfte gestört wird,
wenn nicht die Besitzer der Werkstatt seines Treibens
ihn selber dabei erwischen.

Punkt eilf Uhr reibt sich der Wächter die Au.
gm und erwacht; dann pipt er wieder sein Revier
durch, nimmt seine kurze Tabakspfeife aus der
Tasche und erhält sich durch'S Rauchen eine Stunde
lang munter, weil diese gewöhnlich die jungen Stutzer
nach Hause, und ihm mehrere Sllbergroschm in
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den leinenen Geldbeutel führt. Wenn stber der nahe
Kirchthurm mit zwölf dumpfen Klängen die Gei-
ster heraufbeschwört, so beschwort auch er einen be-
deutenden Spiritus aus seiner „Pulle" herauf;
überläßt sich dem Friedensbringer Morpheus und
flucht dann und wann ein kleines Donnerwetter,
wenn ein lüderlicher Mensch ihn „zum Ufmachen"
ruft; und eine „Schwerenothszucht!" wenn das
ftlrchtbare Element, das Femr, aus dm Fenstern ei-
nes Hauses prasselt, und die Bewohner desselben
herzzerschneidend um Hilfe rufen.

Die hervorstechendsten Seiten deS nachttväch-
terlichen Charakters sind Pomade und Grobheit;
selbst das Feuer vermag ihn nicht in Feuer zu
bringen. Mit einer ungeheuren Ruhe setzt er sein
Hörn an den Mund und stöhnt einen Hilferuf
heraus, den seine College« beantworten und auf
solche Weise die ganze Stadt von dem Unglück be-
nachdichten. Wagt es nun Jemand, dm aus
seiner Pomade Gestörten zu ftagen, wo das Feuer
sei, so erhält er die höchst naive Antwort: „Wo 't
brennt!" oder „Sehn Se mal nach!" oder „Fra:
jen Ve dm 2a»bour, der wird et woll ooch nich
wissen l"

Nicht mehr lann man einen Nachtwächter
relzm, als wenn man

—
ohn« an die Ironie zu

denken, die in diesen Wünschen liegt
—

zu ihm
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„Gute Nacht!" oder „Schlafen Sie wohl!"
sagt.

—
„Wie meenen Se 'n das?" fragt er,

entrüstet über diese Verhöhnung, und ehe man
noch begreifen kann, woher sein Erstaunen gekom-
men, wirft er eine Grobheit von sich, die den

Höflichen noch mehr betroffen macht. Dann aber
wartet der beleidigte Wächter die Antwort nicht ab,

sondem geht seinen Weg weiter, und raisonnirt:
„über so'ne Dummheit, un über so'nen naseweisen
Kerrel, der mit 'cn Beamten so'ne Witze machen
will!" Eine sehr lobenswerthe Seite seines Cha-
rakters aber ist die Milde, welche er gegen Be-
trunkene übt, namentlich gegen solche, die einem
hohem Stande als dem seinigen angehören. Ein
taumelnder Mensch, dessen Kleidung ihn als zur
dienenden Klasse gehörig bezeichnet, wird von dem

Wächter mit Hilfe seiner College« in die Wache
transportirt , woselbst ihm Gelegenheit gegeben ist,
auf harten Brettern seinen Rausch auszuschlafen.
Bezeichnet aber die Kleidung des Trunkenen einen
Bürger, Beamten, Studenten u. f. w., so sragt

ihn der Tutende nach sein« Wohnung, bringt ihn
bis zum Ende seines Reviers, überliefert ihn dann
an den nächsten Nachtwächter mit Angabe der
Wohnung des Bachus- Opfers, dieser wieder an den
nächsten, und st kommt endlich der Bewußtlose in
seine Wohnung, ja sogar in's Bett

—
ohne am
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andem Morgen die Möglichkeit begreifen zu kin-
nen. Da klopft man an seine Thür. „Herein!"—

„Ach, Se nehmen't nich übel; ick bin der
Nachtwächter aus de Iruselemmer Straße. Ick
habe Ihnen die Nacht bis nach den Dinhof'schen
Platz jebracht."

„Lieber Freund, ich habe einen ungeheuem
Katzenjammer."—

„Ja, det jloob' ick/'
„Also Ihr habt mich nicht ganz nach Hause

gebracht?"—
„Na, sind Se denn entzwee ?"

„Nein, ich meine: Ihr habt mich nicht bis
hierher gebracht?"— „Ne, wenn Eener in solchen Zustand is,

so jeht er immer aus eene Hand in die andre."
„Ach so! Nun wolltIhr wohl ein Biergeld

haben?"—
„Ja, bester Herr!"

Darauf wird die geöffnete Hand gedrückt, und
der Ruhelorger wackelt ab. Kaum sind aber fünf
Minuten verflossen, so erscheint ein zweiter, und
nennt ebenfalls sein Revier und seinen geleisteten
Dienst. Er erhält seine Belohnung.—

„Eenen Silberjroschen? I,bester Herr!"
„Nun, ist das nicht genug?"—

„Numein Weech is doch ebm so weit je-
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wesm, wie der von meinm Kameraten, un der hat
doch en Zweejroschenstück jekricht!"

So geht eS fort, bis Alle zufrieden gestellt sind,
die so menschenfreundlich für einen hilfsbedürftigen
Bruder gesorgt haben, dessen Zustand sie

—
con-

suetuäo ost alters, natura
—

kaum mehr erreichen
könnm.

—
Wie schon ein Mal gesagt: die

Schnapsflasche ist der Central-Punkt aller
niederen Volksklassen Berlins, und das
Biergeld -Fordern ist nichts als Heuchelei.



Scenen und Velpriiche.

i

Wipscher, Damm, Keseritz und Pampel,
vier Nachtwächter, sitzen auf einer steinernen Treppe

und schlafen.

Ein Herr (schreit). Wächter! Damm!
Keseritz lwacht au«. Na wo ist'en det? Aha,

bei Dämmen! (Er rüttelt diesen) Damm, et ruft Eener!
Damm. Ach, laß mir meine Ruhe! Et wird

hli Pampeln sind, oder bei Wipschern.
Der Herr. Wächter.» Damm!
Damm (steht langsam aus). Na siehste woll, et is

doch bei mir. (Er schreit) Hi!
Der Herr (ihm entgegen). Zum Donnerwetter!

kommm Sie endlich?
Damm. Ne, zum Donnerwetter komm' ick

nich; ick denke/ Sie wollen ufjemacht sind.
Der Herr. Ich habe sechs Mal gerufen; das

ist ja eine niederträchtige Unordnung! Sie haben
wieder geschlafen.
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Damm (ein wenig entrüstet). Wat Hab lck? Dreck
Hab' ick, aber nich geschlafen! Wenn ick da hinten
bin und fasse an de Klinken, ob de Häuser zu sind,
so kann es woll passiren, det ick Ihnen nich höre,
wenn Sie hier lispeln.

Der Herr. Ach, Er ist ein ungehobelter Kerl,

lnach' Er nur auf.
Damm. Wie soden ungehobelt? Ick bin jejen

Jedermann artig, wenn ick Eenen ufmache. Na,
—

Sie wer'n mir doch wat zukommen lassen vor meine
Bemühung; Sie wer'n doch nich so durchschluppen
ohne en Drinkjeld?

Der Herr (indem er ins Haus seht). Wenn Er
künftig besser auspassen wird, so wird Er auch etwas
bekommen.

Damm (ruft ihm gesckwind nach). Ach, hören Se
'mal, Se haben hier wat verloren! (Er scheint etwas

zu suchen.)

Der Herr (kommt zurück). Wo denn? Was
denn?

Damm (noch immer suchend). Ick habe 't janz
deutlich jehort, Sie haben en Silberjroschen verlorm.
Warten Se man, ick were jleich Feuer tuten, damit
wir hier Fackeln herkriejen, un den Iroschen wieder-
finden. Denn det war' doch schrecklich, wenn Sie
kemen Iroschen mehr hätten!

—
Der Herr. Wenn Er künftig noch 'mal sol-
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chen Spaß mit mir treibt, so kann Er eine Ohr-
feige kriegen. (Schnell lnö Haus hinein.)

Damm lilimnachrufend). Na hor'n Se, die

Ohrfeige wird er sich fordern. So jnitschich is er
«ich; —

wenn Sie ihm eene jeden, kinnen Se
zwee wieder rauskriejen. Der ohrfeicht sich ooch
jleich so, da muß ick doch ooch bei sind. Er! Er!
Wer is'en sein Er? He? Jede Er doch seinen
Schafskopp von Bedienten en Irofchen, wenn Er
noch eenen hat, und nenn' Er sich selbst Er! (Der

Herr ist schon lange in seiner Wohnung, und hört nicht mehr.)

Er will'en Beamten Er nennen? Na, na, stille,
Fritze, so schlimm schießen de Preußen nich! Wat is
Er denn. Er knickrijer Koofmannsgeselle ? Er is woll

schonst seit jestern selbststandig geworden? Hat Er
vielleicht 'ne Kanarienhecke von zwee Sieen zu ver-
koofen, Er Döselack?

Ke se rih (klopft ihn auf die Schulter). Aber Damm,

mit wen unterhälste Dir denn da so zutraulich?
Damm (schließt die Thür und geht mit Keseritz fort, ra-

sonnirt immer zu). So'n Kerl will mir keenen Fennich
jeden, un denn noch schimpfen? Ohrfeigen willer mir?

Keseritz. Hat er Dir wat angeboten?

Damm. Ja, Du hörst ja: Ohrfeijen 5 die
kann ick aber nich jebrauchen; davon Hab' ick so
viel Vorrath, det woll noch en Paar vor ihn ab-
fallen werden.
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Keseritz (reicht ihm seine Schnapsflasche). Na, be-
ruhige Dir!

Damm (trinkt sehr lange und giebt dann die Flasche wie-
der). Ick saje, wmn man «ich dann un wann

seine Erholung un sein biskm Ruhe hätte, et

wire nich auszuhalten mit so'n Nachtwichter-
Postm! (Sie sind bei der steinerne« Treppe angelangt.) Na,
wat soll'n det heeßen, Wipscher UN Pampel? Ihr
seid ja wach!

Wipscher. Ja, bet weeß der Deibel, wat mir
heute in't Blut jekommen is, det ick immer uf-
wache.

—
Ick bin heute jar nich uffen Posten.

Pampel. Un ick habe sonnen bösen Droom
jehabt, der mir nicht schlafen ließ.

Keseritz. Wat drimte Dir denn?
Pampel. Mir drlmte, ick wäre unjeheuer

durschtich, un hätte nich en Droppen Schnaps bei
mir. Davon wacht' ick uf.

Damm. Na der Droom wird woll nich in
Erfüllung jehen.

Pampel (zieht seine Flasche hervor und trinN). We-
nichstens sieht et nlch zu vermuthen.

Heserih. Na, Kinder, ick jeh' en bitten nach
meine Frau rüber; die hat mir Warmbier in de
«ihre jestellt.

Damm. Na ick wer mir mal en paar Minu-
ten ruhen! (Er seht sich ineine Ecke.)
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Wlpscher. Det kann meinen Körper ooch
nischt schaden. (Thut desgleichen.)

Pampe l. Wenn mir man nich wieder so'n
blser Droom stört. (Thut desgleichen.)

Ke se ritz (kommt zurück). HerjeeS, Kinder, schlaft
nich in, et hat eben Feuer jetuutl

Damm. IDu wirst Dir woll verhört haben;
ick bin schauderhaft müde.

Pampel. Hat sich wat zu feuern! Dir wer'n
woll noch de Ohren jedröhnt haben von den Lärm,
der verjang'ne Nacht war.

(Man Hort Feuerlärm.)

Hefe ritz. Na, sthi ihr woll? (Geht fort.)

Wip sch e r (sich aufrappelnd). So 'ne niederträch'je

Zucht! Nich 'ne Minute jlnnen Se einm Ruhe!
(Er stößt ins Hörn und geht.)

Damm. Wozu is nu so'n Feuer? Blcs damit se
einen ruhijm Nachtwächter stören l (Er bläst gleichfalls.)

Pampel. Na et läßt ja schon nach mit dm
Lärm. Det Feuer wird woll ooch det Ufstehen nich
werth sind l (Er blast.)

Ein Mann. Wo ist 'en das Feuer?
Pampel. Wo't brennt.

(Es ist eine Viertelstunde vorüber. Das Feuer ist gelöscht; die
Spritzen kehrm heim.)

Damm (bläst noch immer). Tuut, tuut, tuus!
2
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Ein Herr. Aber, Wächter, warum blasen Sie
denn noch? das Feuer ist ja schon längst aus!

Damm. Det schad't nischt! Nu Hab ick een-
mal mein Revier noch mal anjefangen, nu tut' ick't
ooch durch! (Blast) Tuut, tuut, tuut!

II.

Wackel, Rudich und Grunewald
(rauchen und plaudern).

Rudich. Na Du liest ja de Zeitung, Irune-
wald, Du kannst uns mal «rklären, wat 'ne Con-
stution is.

Wackel. Ja, darüber Hab' ick schonst lange
jejrübelt.

Grunewald. Hast Du'nSchnaps bei Dir?
Wackel. Ja, da haste Eenen! (Gibt ihm die

Flasche.)

Grunewald. Erst en Schnaps, denn kommt
de Constution. Da haste Deine Pulle wieder.
Seht 'mal, 'ne Constution, det is so: da hat der

Könich von irgend een Land nich Aliens alleene zu
sajen, da ....

Rudich. Der Kinich soll aber Vllens alleene
zu sajen haben!
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Grunewald. Wie so?
Rudich. Ja, so muß et sind. Eener kann

man befehlen, und wenn der Könich nich Aliens
alleene zu sajen hat, denn pack' in mit Deine Con-
stution.

Grunewald. Na ick will ja noch keene Con-
stution inrichten, ick will se Dir ja man blos er«
klären.

Rudich. Ne, ne! Wenn der Konich nich
Allens alleene zu befehlen hat, denn will ick jar
nich hören, war 'ne Lonstution is, denn is et Un-
sinn!

Grunewald. Det is et nich! (Ärgerlich) Wenn
wir, der Volk, selber sajen können, war uns fehlt/
un wat wir brauchen , un wo uns Unrecht jedhan
wird, denn sind' ick det viel vernünftig.

Rudich. Det können wir doch sajen!
Grunewald. Ja, sa g en können wir Allens,

aber et nützt nischt.
Wackel. Det is ooch recht jut, dmn wenn

Allens sollte nach Jeden seinen Kopp jehen, so würde
det 'ne schöne Ieschichte werden. Ne, so wie et is,
is et am besten!

Grunewald. Na Ihr werd't doch wenigstens
jeden Menschen seine Meinung lassen; laßt eenen
doch ausreden.

Rudich. Na rede, wat is 'ne Constution?
2*
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Grunewald. Also da kommen nu alle Bür-
jer zusammen, un wählen sich de Besten un de Ver-

nünftichsten unter sich raus, so detIhr zum Beispiel
nich jewählt werden würdet.

Wackel. Keene Witze, weiter!
Grunewald. Wenn nu alle de Besten un

de Vernünftichsten jewählt sind, denn nennt man
die de Deputaten, un denn kommen se alle in de
Deptirtenkammer zusammen, un. . . .

Rudich. In eene Kammer? Na, da haben
wir den Unsinn wieder; wie jeh'n denn die Maffe

Menschen in eene lausige Kammer rin?
Grunewld. Echafskopp, dee hecßt ja man

blos Kammer, det is eejentlich en unjcheuer jroßer

Saal mit 'ne Ialleriee drum. Da sitzen se also nu
Alle, un ntt beratschlagen se, wat det Volk fehlt,
un wnt et zuviel hat.

Rudich. Ach, wie kann denn det Volk zuviel
haben, det is ja Unsinn!

Grunewald. Na, zum Beispiel, Abjaben
können se zu viel haben.

Wackel. Ja, det is wahr; det is möglich
Grunewald. Na, seht Ihr, wenn fe nu be-

rathschlagt haben, denn wird en Iesetz entworfen, un
denn werden alle Stimmen jesammelt, ob det Iesetz
durchjeht oder nich. Un wenn nu die Mehrzahl von
die vernünftichsten Bürjer vor det Iesetz is, un et
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jeht durch, denn is et da, denn kann et keen Könich
un keen nischt nich umschmeißen!

Wackel. Nu, det is so übel nich, det läßt sich
hören. Wat meenste, Rudich, erklärst« Dir mit de
Constution inverstanden?

Rudich. IIott bewahre! Det is Aliens man
so'ne Rederei, womit se eenen det Maul schmieren.
Wenn De doch so vor de Constution bist, Irunewald,
denn saje mir mal, warum sind se denn in Frank-
reich so unjlücklich? Denn da is doch, so viel ick
weeß, Constution, und zwar 'ne janz jehirije!

Grunewald. Wer sacht Dir denn aber, det
se in Frankreich unjlücklich sind? Det is 'ne ver-
fluchte Lüje!

Rudich. Mein Wirth sacht mir immer, so
stünde et in de Zeitungen. In Frankreich un Eng-
land jinge et dmnter un drüber her!

Grunewald. Ach wat Zeitungen hin, Zei-
tungen her! Seh 'mal, de Zeitungen, die drucken
eme von de and're ab, un jede verändert wo mög-
lich noch en bisken, un de Censure streicht denn
ooch noch en bisken, oder recht viele, und so lest
man denn Aliens janz anders, un ville jährlicher
als et wirklich is. Det tannste Dir zum Beispiel
janz deutlich erklären. Seh 'mal, wir sitzen nu hier
in de Fäjerstraße. Nu wird in diesem Oojenblick
«n 't Landsberjer Dhor eenen Mann so 'ne Maul-
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schelle von eenen Andem jejeben, det ihm de Backe
uflooft/ un een Iandarmerie kommt dazu un packt
ihm, un noch een Anderer hat det Ianze mit an-
jesehen, un erzählt det an Eenen bei'n Alexander-
plah; un der von Alexanderplatz erzählt et Eenen
an de Neue Friedrichstraße, un der von de Neue
Friedrichstraße erzählt et an Eenen von de Spcm-
doer, —

denn kannste jloben, heeßt et da schon,
an's Landsberjer Dhor is Eenen det Ienicke um-
jedreht worden; un wenn et hier zu uns her kommt,

denn is der arme Mensch, der blos eine jewöhn-
liche Maulschelle jekriecht hat, von sechs Keerels an-
jefallen, un uf die niederträchtichste Weise um 't
Leben jekommen !

Rudich. Ja, da haste Recht; ufjeschnitten mach
woll jenuch werden, aber etwas is immer dran, un
ick bleibe bei 'n Konich; ick will keene Constution.
Un dabei bleibt etl

Wa ck el. Ne, ick bin ooch nich vor de Constu-
tion, denn ville Klche verderben den Brei.

Grunewald. Ach, Ihr seid Schafskippe!
(Er geht fort.)

Rudich. Det schad't nischtl Da hat Jeder
seine Meinung. Jeder hat seinen Kopp vor sich.

Wackel. Ja woll, Rudich l
—

Willst« mal
drinken ?

Rudich. Ja, laß mir mal emen blasml
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(Er trinkt.) Un nu iS meine Pfeife aus, nu schlum-
mert mir. (Er setzt sich zurecht.) Ick wer en bisken
druseln.

Wackel. Dhu det! Ick werd't ooch dhun.
(Sie schnarchen.)

Ein Herr. Wächter! Rudich! (Er kommt näher
und siebt ihn liegen.) He, Rudich !

Rudich (wacht auf und reibt sich die Augen). Wie
so?

—
Ick will keene Constution!

Der Herr. Ach was soll ich mit seiner Con-
stitution! Schließ er mir No. 39 auf!

Rudich (sucht den Schlüssel heraus und brummt). Na
na, na na! Man nich per Er!

(Er schließt die Thiirauf und spater die Augen zu.)

III.

D e e ch
(wacht zufällig auf und sieht Iemandm gradeüber in ein Fenster
des Parterre steigen. Er geht hinüber und zieht dm Abenteurer

beim Rocke zurück).

Der Herr. Um Gotteswillen l
Deech (schreit). Woll'n Sie jleich runter! Den

Oogenblick runter! Wat habm Sie da zu thun?
Der Herr. Um GotteSwillen l Schreien Sie

doch nich fol
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Deech. Warum soll ick nich schreien? Wol-
len Sie jleich runter! Sie kommen mit nach de
Wache, da wird sich 't zeijen, wat Se vo'n Pa-
tton sind.

Der Herr. Lieber Mann, ich bin ja kein
Spitzbube.

Deech. Wamm sind Sie keen Spitzbube? Da
könnte Jeder kommen un sagen, er wäre keen Spitz-
bube! Sie kommen nu jutwillich mit, oder ick
pfeife mir Hilfe!

Der Herr« Ich habe ja hier nur ein kleines
Abenteuer; schreien Sie doch nich so!

Deech. Wat Abendeuer! Ick bin hier nich
vor de Abmdeuer anjestellt; wenn ick Eenen fasse,
denn iS et en Spitzbube. Det Abendeuer soll Ih-
nen dwer zu stehen kommm l

(Das Fenster wird geöffnet; eine Dame im Negllss guckt
heraus.)

Die Dame. Heiliger Gott, was ist denn
hier los?

Der Herr. Denkm Sie sich, Madame, der
Mann hält mich für einen Spitzbuben und will
mich arretiren.

Deech. Na wat wirdt« nu werden ?
Die Dame (erschrickt, besinnt sich einen «usenbllck

und lacht). Ha, hal l3« de« Herrn) Du bist es, Au-
gust? Aber lieber Mann, wie kannst Du solche
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Streiche machen? Da hätten wir in die größte
Verlegenheit kommen klnnen, wenn der Wächter
nicht zufällig ein so vernünftiger Mann wäre!Komm
nur herein!

Der Herr ltriecht schnell hinein).

Die Dame (zum Wacht«). Ich danke Ihnen
für Ihre Aufmerksamkeit, aber diesmal war es nur
mein Mann, kein Spitzbube. Gute Nacht! (Sie

schließt das Fenster.)

De ech (indem er nach seinem Wachtvlahchen hinübergeht).
Na, na!

IV

Schulze. Nickermann.
(rauchen und plaudern.)

Schulze. Sag' mal, Nickermann, det soll
ja so ville Unjlück jeschehen sind mit die spani-
schen Papiere. Wie hängt dmn det zusam-
men?

Nicker mann. Det is janz eenfach. Dle
span'schen Papiere sind gefallen, un da haben sich
die Leute weh jethan, die welche hatten.

Schulze. Na aber, wie kinnen se denn de
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Papiere fallen lassen, det versteh ick nich. Warum
halten se se denn nich feste?

Nickermann. Iverstell' Dir doch nich, als

wirst« dumm. Seh' mal, die span'schen Papiere,
det sind Scheine uf Ield, wat die Leute davor je-
jeben haben, un det sind Schuldscheine von de span'-
sch« Rejierung«

Schulze. Wat iS det vor eene Regierung,
die span'sche? Et giebt jetzt ville Regierungen, die
mir span'sch vorkommen.

Nickermann. Ne, ne, keen dumm Zeug!
Det is die Rejierung, wo der span'sche Bitter her-
kommt. Also sehste, nu iS det Kies in Spanien
mangelhaft geworden, weil der letzte Konich so ville
Cijarren jeroocht hat, un weil die Hunde von
Fassen AllenS nach sich jezogen haben. Na un
Rothschild is jetzt ooch eecklich jeworden, un pumpt

ooch nich mehr All un 'n Jeden, un da is die
jetzije Rejierung nischt weiter übrich jeblieben, als
det se de Papiere fallen ließen, un bumms! da la-
gen se.

Schulze. Na heben se denn aber nu die Pa-
piere nich wieder uf?

Nick er mann. Daran wird woll vor 't
Erschte noch nich zu dmken sind. Dmn nu is
'ne junge Hinijin da, na un so 'ne junge Klnijin,
die will wat wissen. Die läßt wat druf jehen, un
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brinkt de Putellje Weißbier zu zwee Iroschen, det'S
man so pufft! Na un denn kabbeln se sich ja doch
ooch jetzt wieder?

Schulze. Schonst wieder 'ne Keilerei? Wo-
rum is 'ten det nu wieder?

Nickermann. Iseh' mal, det iS janz

eenfach. Der Carlos will Könich sind, un die
Konijin will ooch Könich sind. Na, und det siehste
in, det jeht nich, denn zwee Klnije, det fehlte
noch!

Schulze. Na un denn kann ja ooch 'ne
Konijinkeen Könich werden.

Nickermann. Ne, schwer würd' et halten!
Schulze. Na, wat is nu det aber: m

Carliste un en Christinoffe? Wat sind 'ten det vor
Dinger?

Nickermann. Det will ick Dir sagen. Car-
lossen seine Soldatm, det sind de Carlisten, die hee-
ßen so, weil se in de Listen injedragen sind;un Chri-
stinossen, det sind Christinen ihre, die heeßen so, weil
se Ochsen sind.

Schulze. Wie so sind 'ten det Ochsen?
NiHermann. Na wenn se keene Ochsen wä-

ren, denn hitten fe schon lange den Carlossen seine
Listen bei 't Schlawitken jefaßr!

Schulze. Iwozu soll'n se'n det? Laß doch dm
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Carlos Klnich werden; det kann Dir doch janz
jleich sind!

Nickermann. Ne, ick habe mir nu eenmal
uf de Christine jesetzt, die muß den Thron behalten,
denn die is psifftch und meent et redlich, aber der
Carlos, der is mit 'n Domelsack geschlagen, un der
hat «t hinter de Ohren ;baruf kannste Dir verlassen,
Schulze.

Schulze. Wat mir betrifft, ick bin 'n Car-
liste!

Nickermann. Na denn jeh' hin, un keil'
Dir mit.

Schulze. Det brauch' ick nich; ick kann
Carliste sind, ohne mir die Jacke vollhauen zu
lassen.

Nickermann. Ach se wird ihnen man leider
nich volljehauen, denn der Jumalrakker-regentnie,
det is en Kerl uf seinen Posten, der weeß Bescheid.
Na, ick sollte man blos en eenzijes Mal Mina
sind, ick wüßte woll, wie ick 't machte!

Schulze. Na, wie würdet'sten machen?
Nickermann. Keenm Oojenblick war' ick in

Zweifel, wenn ick mal Mina wire!
Schulze. Schafskopp, so thu' doch's Maul

uf; wie würdet'sten machen?
stickermann. Det is janz eenfach. Seh'
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mal, ick nähme mir mal alle meine Soldaten zu-sammen, un wmn se nu alle zusammen wiren,
denn jinge ick uff'n Feind los un siegte.

—

V

Kerschte. Murmel,

lrauchen und plaudern.)

Kerschte. Hast Du denn schonst davon je-
hort, det jetzt bei uns alle de Beamten Uniform
kriejen sollen?

Murmel. Ja, ick freu' mir seht druf. Det
muß sehr jut aussehen !

Kerschte. Wenn ick det nu Allens inzurich-
ten hätte, denn solteste Dein blauet Wunder erleben.
Ick habe mir det unjeheuer fein ausjedacht, wie ick
det Allens arranjiren würde.

Murmel. Na erzähle mir mal Dein« An-
sichten.

Kerschte. Seh' mal, ick stellte nu vor je-
det Mistenum eenen Copisten als Schlldwache, un
wenn nu en Hoftath käme, denn müßte er mit seine

Federpose jerade stehen; wenn en Ieheimrath kime,
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müßte er vor de Brust prasentiren, un vor den
Minister müßte er die Federpose von de Seite aus-
strecken.

Murmel. Na wie lange bliebe denn nu so'n
Copiste stehen?

Kerschte. Zwee Stunden, denn würde er von
en andern abjelost. Die Ieheim-Sekerteere det

sind de Itfreilen. Un alle Jahr müßte een Beam-
ten-Manöver sind, det heeßt: mit jeschnitt'ne Federn.
De Ieheim-Sekerteere wären de Rejementer, de

Hofrathe un de Kriechsräthe de Offeziere, un de

Ieheimrälhe führten se an.
—

Denn reit't nu der

Minister in Blenkarjeer vorbei un führt seine Un-

terftbene zum Spaß in de Schlacht, wo se sich mit
de Federn kitzeln. Een Misterium müßte immer
jejen det andere opperiren.

Murmel. Na, aber wir sind doch ooch Be-
amte. Wat stellen wir 'en vor?

Kerschte. Wir wären de Marketender, un

führten det Drinken und Essen.
Murmel. Ja, det is en juter Infall. (Erzieht

seine Schnapsftasche hervor.) Weeste wat, wir wollen mal
jleich Manöver spielen.» (Ertrinkt.)

Kerschte (sieht ihm angstlich zu). Na Du! Laß
mir ooch noch wat; sonst Hab' ick keene Courage.

<Er trinkt.) So! Det wärmt eenen so hübsch.'
—

Na,
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ick merke schonst, wir wer'n woll bei 't Misterium
der innern Anjelegenheiten anjestellt werden!

VI

Brumms. Kieselrink.
Brumms. Na, Kieselrink, hat Dir denn der

jetzige Koofmann, den De da driben in Nummer
Vicre einjelaffen, wieder nischt jejeben?

Kieselrink. Ne, der Kerl denkt immer, man
find't so 'n Nachtwächter uf de Straße !

BrummS. Wenn ick Überjens Du wäre, ick
würde mir det nächste Mal den ornd'tlich ansehen,
wenn er mir wieder nischt jäbe.

Kieselrink. Iick dreh'en det Ienicke um!
Brumms. Ne, bet dhu nich; det konnte Dir

'n Injurienprozeß zuziehen.
Kieselrink. Ick sage Dir: ick bin Dir so

wüthend uf den Kerl, ick schneid' ihn Dir del nächste
Mal in lauter kleene Stücke , un denn muß er sich
selber uffreffen.

Brumms (lächelnd). Ja, det is 'n jutet Mittel,

um ihm zu bessern. Denn würd' er woll in sich
jehen. Aber ick schlage vor: schließ' ihm doch lie-
ber nich mehr de Dhüre uf. Hau' ihn doch zusam-
men un schmelzen durch't Schlüsselloch i
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Kieselrink. Ne, det jenügt mir UllenS noch
nich; ick weeß, wat ick dhue. Wmn er mir
det nächste Mal wieder nich bezahlt, so fass ick ihn
an seine viertehalb Haare, schwenden sechsmal um't
Brandenburjer Dhor rumz setz' en mit den

—
uf die Heuschrecke von 't Schauspielhaus; stoß'en
mit de Nase draußen in de Pudrettenfabrik ,zieh'en
unten durch de lange Brücke durch; jag'en in zwee
Minuten die janze jroße Friedrichstraße lang;

knautsch'en mir zusammen in de Iranitschale an 't
Museum; jeb'en noch en halb Dutzend Fußtritte,
un stech'en denn in de Charit« rin, mit en Zettel
wo druf steht: Dieser Mann wünscht sich zu er-

holen.

VII.

Kneppert. Rir.

Knappe rt. Na wat meenste 'n nu dazu, det
jetzt de Marcht-Meester: Polzei-Commzarien heeßen

sollen? Weeste det schonst?
Rix. Ja, ick Hab' et vernommen
Kneppert. Na, wozu is der nu wiedn?

Marcht-Meester war ja recht jutl

Rix. Ach, det verstehste nich! Als Marcht-
Meester kann mal Eener nich janz so sind, wie er
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sinn sollte; aber als Polizei
-

Commzarius muß er
jut sind!

Kneppert. Ja, det is wahr! Aber wir sind
doch ooch Obrichkeit, die von Iott eingesetzt iS. Wir
müßten doch eejentlich ooch en bessern Titel haben,
als Nachtwächter!

Rix. Ja, wir müßten Schlaf-Commza-
rien heeßen!

Eingabe eines Nachtwächters an das Crimi-
nalgericht.

Hochwohlgeborner könichlicher Direktor!
Königlicher Kriminal!

Wie st, Herr Direktor? Kann ich ein belei-
digter Vater sind, oder nicht? Mein Sohn Ludwig
Ferdinand Joseph Koppert, 12 Jahr alt, ist vor
4 Wochen arretirett, zur Polezeih jehführet, und
kann ihn aus meiner Arbeit nicht müssen, denn
wenn ich des Nachts mein Amt verwalte, wie mir
dieses Verhältniß bereits zwölf Jahr lang zu Theil
jeworden ist, so muß ich meinen Sohn, Ludwig

Ferdinand Joseph Koppert, am Vage haben, Das
muß ich, Herr Kriminal! Er muß mir als loof-
bursche wat verdienen, denn außer ihm wünschen

3
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noch mehr zu essen, und davor hat ihn der liebe
Gott seine Füße gegeben!!! Mein Aeltester muß
sich mit die Riumung von Appartemcmks noth-
wlndig satt machen, und Jeder muß wat mit an-
schaffen. Ich nähre mir mit Leidwesen! Herr
Kriminal!

Als rechtschaffener Feld Kriegs Knecht fordere
ich meinen Sohn Ludwig Ferdcn.'.nd Joseph Kop-
pert 12 Jahr alt in meiner Wohnung zurick!
Denn ich habe 22 Jahr als Kriegs -Mann gespielt,
und für dieses Spiel von redlichen Eltern erzogen,
ärgert mir zwar nicht, doch glauben kann ich, mei-
nen Sohn frei zu verlangen als Jüngling!.' Die-
ser sowohl, als meine 4 Stück Söhne im Ganzen,
sollen mein Konichlich Preußisches Blut auch noch
nach meinen Tod als ein Bürger und Coldat in
Konichlich Preußischen Staaten fortpflanzen, han-
deln!—!—!

Dieser Iugendfehler kann ihm doch nicht daran
hindem ll! Denn er hat den Seegen, den Verstand
jetzt noch nich am hochheiligen Altare erhalten! ES
ist ein Jüngling, aber er ist noch dumm!

Deshalb hitte ich gehorsamjnst um Entlaas-
sunk meines SohneS, und wenn mir dieses als
Königlich Preußscher Vater in der Welt nicht mehr
verjinnt ist, dann verlange ich einen neuen Termin
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zur Vernehmung !
—

Mit Hochachtung und Ehre
bleibt bis in dm Tobt

Berlin, am l6ten April 1832.
treuer Familien

-
Vater

Nachtwächter Gottfried Koppert,
und seine Gemahlin

Christine Karoline Koppert,
gcbohrne Plautze.

Anekdoten.

Das Geschenk.
Ein Nachtwächter, der sich erst kürzlich verhei-

rathet hatte, trug eine viel größere Pelzmütze als
früher. „Na sag' mal," fragte ihn ein College:
/, warum trägst'en jetzt so'nne fürchterliche Pelz-
mütze? De Leute sollen woll jlooben, Du hättest
ville drunter?"

—
„Ne," antwortete ein Drit-

ter, „die hat ihn seine Frau jeschentt, damit die
eh'lichen Ieheimnisse verborjen bleiben."

/,Ach so, nu merk' ick! Wenn mal sein amt-
licher Hörn entzwee jeht, denn kann er mit seinen
Kopp noch besser tuten!"

Das geht doch noch!
„Du!" sagte ein Wächter zum« Andern, der

neben ihm auf einer Treppe lag, ,,jeh' mal vor
3'
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wir nach de andre Ecke, un hole mir en halb
Quart Iurjelverjnüjen! Ick bin so müde, ick mach
mir nich rüppeln."

— „Ne," antwortete der Am
dere, „det geht nich; et fehlen man noch zwee Mi-
nuten an Drei; un denn muß ick hier oben den Rei-
senden wecken."

— „Na, na, Du bist ja un-
jeheuer pünktlich! denn hol' mir wenich-
stenS en Vlertelquartz dazu wird doch
woll noch Zeit sind!"

Die hitzigen Getränke.

Als die Cholera in Berlin ihre Opfer forderte,
sagte ein Nachtwächter zu feinem Collegen: „Det
is doch schauderhaft, det man jetzt keene hitzigen
Ietränk« drinken darf. Nu muß man sich den
kalten Kümmel runterwürjen l

"
Dabei nehte er

seine Hehle.
Der «rfte.

Ein Nachtwichter saß gewöhnlich auf der
Treppe eines Hauses, in dem viele junge Leute
wohnten, die ihm des Nachts oft Beschäftigung
und selten Biergeld gabm. „Nal" fragte eines
Nachts sein College, der ihn halb triumend dort
fand, „haben Dir heute schonst viele von Deine
Schafskippe jestört?"

„N<l
"

antwortete er, „Dubist der Erste."
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Der Politikus.
Als Don Pedro und Don Miguel Krieg gegen

einander führten, äußerte ein Wächter: „Ne, det
is doch hichst unrecht von den Don Pedro, wie
er sich jejen Miguellen benimmt! Erst hat er mit
ihm jebrechen,

—
un nu will er sich nich mal

überjeben."

Trost.
Nächter Kalbach besucht« einst bei Tage selnm

besten Freund und Kameradm, der des Nachts mit
ihm vor einem Hause schlief. Er kletterte mit
Mühe die Treppe hinauf und fand seinen Mann.
Als der Besuch zu Ende, begleitete ihn sein Wirth
noch bis zur Treppe z Kalbach aber trat fehl, stürzte
alle Stufen hinunter und blieb unten auf der

Flur liegen. /,Du!" rief ihm der von obm
gemüthlich zu, „laß det jut sind! Zu Ostern zieh' ick
parterre!"

Resignation und Durst.
Eines NachtS schlich leise ein Herr über die

Straße, und man tonnte deutlich bemerken, daß er
Etwas unter seinem Mantel verberge. „Hil"
rief der Nachtwächter, der zufällig die «unde machte
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und einen Dieb zu ertappen glaubte, „halten Se
mal stille! Sie haben da wat Verdächtiges unter'n
Mantel !"

„Ganz Recht!" lächelte der Herr und holte
eine Flasche Wein hervor, „ich habe einen Geld-
kasten gestohlen."

—
„So?" antwortete der Wäch-

ter, nahm ihm die Flasche weg, trank sie leer und
gab sie ihm dann mit den Worten wieder: „Den
Kasten können Se behalten, det Ield habe ick
consiszirtl"

Versehen.

Knorpel. Na, det weeste doch schon, Schmo-
linger, det sich Schmidt jetzt mit 'ne Frau versehen hat?

Schmolinger. Ja, det weeß ick, det er sich
mlt 'ne Frau versehen hat.

—
Ick kenn se.

Falscher Glaube.

Zwei Hörn- und Spießträger saßen eben recht
behaglich vor einem Hause und plauderten, als eine
Frau mit zwei Eimern langsam vorüberging, deren

Duft auf die Geruchsnerven eben nicht angenehm
wirkte. „Na Schwerenoth !" schrie der Eine, „halte

se sich hier nicht acht Dage uf, eh' st een Bem
über't andre setzt! Ilobt se denn, wir haben Treu
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un Nujlischen in de Nase, det wir zwee sonne Em-
mer jar nich merken können?"

Die Geschichte.
Ein äußerst pomadiger Nachtwächter saß im

Kreise mehrerer College«, und erzählte mit der
größten Ruhe eine Geschichte, die durchaus nicht
enden wollte, und sogar die Phlegmatischen unge-
duldig machte. Sie hielten es indessen noch lange

aus. Endlich aber nahm Einer aus seiner hölzer-
nen Dose eine Prise und sagte: „Hör' mal, Wup-
dich, nu sei so jut un beeile Dir en bisken mit
Deine Ieschichte; ick verreise det andre Monat!"

Contraria.

Zwei dieser ehrlichen und biedern Leute brachten
dem stillen Morpheus zusammen ein tüchtiges Opfer,
und hatten bereits fünf Stufen einer steinernen
Treppe heruntergeschlafen, so daß sie auf der letzten
lagen, und mit ihren Nasen den Vorübergehenden
eine Serenade brachten, d. h. schnarchten. Endlich
weckt Einen von ihnen der Durst; er fahrt seinem
College« mit der Hand in's Gesicht und fragt ihn:
„Reseleer, haste keenen Wachholder?" Dieser
reibt sich die Augen, legt sich aber gleich wieder zu-
recht und antwortet :„Wa t Wa ch

-
Hold e r!S chla s

Schafskoppl"
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Irrthn«.
Ein Nachtwächter pfiff ebm die eilfte Stunde,

als er an der Uhr eines Gasthofs bemerkte, daß es
bereits halb zwilf war. „Die Uhr jeht doch woll
vor!" bemerkte er zu einem seiner College«.

—
„Ne,"

antwortete dieser, „die Uhr jeht nich vor; Du
jehst nach!"

Staive Anfrage.

Die sorgsamsten Wichter haben die Gewohn-
heit, bevor sie eine Thüre schließen, in die Hausstur
hineinzugucken, dl« aber leider oft so finster ist, daß
sich irgend ein nächtlicher Taschenspieler sehr gut

versteckt halten kann. Bei solcher Action erblickte
indeß ein Wächter hinter der HauSthür ein Dienst-
mädchen mit ihrem Dragoner, die sich in der voll-
kommensten Umarmung befanden.

—
„Na!"

weckte der Pelzbeamte das zärtliche Liebespaar und
redete dm männlichen Theil desselben an: „Ick

schließe zul Wollen Se nu drin bleiben,
oder wollen Se 'rauSlommen?"

Die vier Vögel.

Ein betrunkener Kerl sah beim Nachhause-
Schwanken auf einer Haustreppe vier Nachtwäch-
ter zuftmmengelauert liegen, stellte sich vor sie hin
und rief: „Na nu seh' em Mensch an, wat ick ge-
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ftmdenhabel En Nest mit junge Nachtwich-
ter; drei können schon tuten!"

In demselben Augenblicke stand einer von den
vier Pelz-Vögeln auf, zog dem Betrunkenen mit
dem Spieße tüchtig eins über dm Rücken und
sagte: „Drei können schon tuten, un der Vierte
schlägt schon recht hübsch!"

Folgen des Hamburger Brandes.

Nach dem Brande von Hamburg sagte einNacht-
wächter zum Andern: „Du, weeßte, wat jetzt nach
den Brand in Hamburg am billigsten jeworden iS?"

„Ne!"
„Det will ick Dir sagen : det Ro och fle e sch."

Logik

Zwei Wächter erzürnten sich, nachdem sie auf
einer Treppe nebeneinander geschlafen hatten. „To-
biaS," sagte der Eine, „ick scheide von Dir uf
immer; ick kann Dir «ich mehr leiden."

„Du!" sagte ein Dritter, „Du derfst Dir da-

drum nich mehr scheiden, det leid't der Staat nich l"
„Ach watl" erwiderte Jener, ,,'ne Verbindung,

die ick mir alleene, nach eignen Willen jemacht habe,
die kann ick ooch alleene uflisen. Da bat mir der
Staat en Dreck zu sagen!"
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2»m Nelspiel.

U. Hir' mal, Bremmer, heute Hab' lck ln de
Zeitung jelesen, dtt da in Ostindien en Fürscht je-

siorben iS, un det sich dieserhalb seine 8 Frauen
lebendig verbrennen lassen mußten.

B. Ach Herrjeesesl Un mehr als 8 Frauen
hatte Der nich, der Fürscht? Na, ick danke, ick habe
an Eene janz hinreichend.

A. Ja, ne ick wollte Dir man sagen: da in
Ostindien is et doch en wirklichet Unjlück vor 'ne
Frau, wenn ihr Mann stirbt, weil fe sich muß ver-
brennen lassen. Da haben't doch unsre Fraum
besser, denn die habm doch Trost, zum Beispiel:
andere Minnerl
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Die schnapsläden.

Nachdem ich meiner Muse ein Glas Kümmel
präsentirt, beginne ich meine Zeichnung. Wie
Menzel von den Deutschen sagt :„was sie auch in
der einen Hand haben mögen, in der andern haben
sie gewiß ein Buch," könnte man von den Berti?
nern sagen: was sie auch immer mit dem einen
Auge sehen mögen, mit dem andern sehen sie ge-

wiß einen Schnapsladen. An allen Orten und
Enden Berlins sind Bachus II. Tempel errichtet,
und taglich wallfahrten Tausende hinein, dem neuen
Gotte ein Opfer zu bringen; es ist so vielBrannt-
wein in der Residenzstadt Preußens, daß man ein
ganzes russisches Regiment betrunken machen konnte.—

Wann der Berliner über die schlechten Zelten
geklagt hat, so trinkt er Branntwein, und wenn
er Branntwein getrunken, so kritisirt er über die
schlechten Zeiten) der Berliner bleibt immer zwischen
Nagen, trinken und kritisiren.
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Die Rohheit und Gemeinheit des Berliner
Pöbels hat der Branntwein hervorgebracht; er er-

schlafft den Geist, stumpft ihn für alles Edle und
Schöne ab, macht träge und gleichgültig, und frißt
alle Blüthe aus dem Menschen. Berlin wäre Athen,
wenn der Branntwein nicht existirte. Die Kinder
der untern VolkSklasse werden schon vergiftet, bevor
sie denken lernen; sie halten Jeden für ihren Va-
ter, dem sie Schnaps holen müssen, und die Jüng-
linge treten nicht eher in die menschliche Gesellschaft/
als bis sie sich im Rinnstein gewälzt haben. So
wächst das Laster auf, reißt allen geistigen Schmuck
vom Menschen herunter, zieht andere kaster nach
sich, macht unglückliche Ehen, Sittenverderbniß im
höchsten Grade!

Die Regierung sollte
—

und wirb vielleicht
—

alle
Mittel ergreifen, diesem Uebel zu steuern, statt dessen
öffnen sich täglich neue Lasterfabriten, eine brillanter
und lockender als die andere; der Genuß des Brannt-
weins vermehrt sich immer mehr, je größer die Armuth
wird, und die Armuth wird immer größer inBer-
lin. So sieht man Rohheit, Gemeinheit, Nichts-
würdigkeit und geistige Erschlaffung von Tag zu
Tag zunehmen, Verbrechen häuft sich aus Verbre-
chen, und zuletzt kann ein Voll nur durch Ketten
geheilt werben, das auf einer hohen geistigen Stufe
stehen könnte. Doch

—
was geschieht nicht Alles
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nicht, was für das Volk ist? Wer darüber schrei-
ben wollte, müßte Folianten füllen; ich aber bin
nur auf ein paar Bogen angewiesen, handle daher
nach dem Wahlspruch eines gekrönten Hauptes, lasse
Mes beim Alten, und schildere da mit heiteren
Farben, wo man die Feder in Thränen tauchen
müßte.

Ich führe Dich also in einen Schnapsladen,
lieber Leser, und zwar auf eine Weise, die Dich
nicht zum Trinken zwingt. Schon das zierliche
Vorfenfter ladet die Vorübergehenden ein. Hier er-
blickst Du bunte Flaschen, bunt durch ihren In-
halt, auf jeder ein Etiquett: Kom, Kümmel, dop-
pelter und einfacher, Anies, Spanisch-Bitter, Kirsch,
Nelken, Citronenliqueur , Wachholder, u. s. w.,
u s. w. Dieselben Ankündigungen liest Du, wenn
wir hinein treten, aus größeren Flaschen, auf riesi-
gen Tonnen, die hinter dem Ladentische aufgepflanzt
sind, und den Verzagten, der mit Kummer auf dm
«eft eimr Flasche blickt, mit neuer Hoffnung erftl-
len. Im Hintergründe sitzt ein ehrsamer Schuh-
macher neben einem Schneider für Civil und Mi-
litair, und raisonnirt bei einem halben Quart dop-
pelten Kümmel über die Gewerbefreiheit; nicht »eil
von ihnen sitzt der Korbmachenmister und erklärt
dem Mauerpolier mit triger sunge die neuesten
Verhandlungen der Pariser Deputirtentammer; links
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von ihnen liegt ein Eckensteher und lallt nach fri-
schem Korn, ein Anderer wälzt sich schon auf der
Erde, und noch drei Andere reißen Zoten und prü-
geln sich. Ein Handlanger laßt sechs verschiedene
kleine Flaschen füllen, damit der Bau des Hauses
schrägüber nicht unterbrochen wird; ein Schuster-
bursche holt Anies für seine Gesellen und kostet so
eben, ob die Waare auch preiswürdig; ein Dienst-
mädchen nimmt den täglichen Bedarf für die Herr-
schaft; ein altes, gemeines Weib sitzt in einem Win-
kel und schlürft mit Wollust, um nach einer Hab
ben Stunde auf der Straße aufgegriffen und in die
Wache geführt zu werden. Um den Ladentisch herum
drängen sich Handwerker, die im Vorübergehen die
trockene Zunge benetzen; ein Sandfuhrmann hat
frischen Sand in die Küche gebracht und „jießt da-
vor Eenen hinter de Halsbinde;" ein Droschken-
kutscher hat seinen Cäsar draußen stehen lassen und
„netzt sich de Iurjel," damit er später ruhiger schla-
fen kann,

—
und zwischen diesen Allen wandert ein

„heruntergekommenes Genie" umher, reißt Witze,
schäkert mit dem Ladenmädchen, erzählt Anecdoten
und grauenhafte Geschichten, lügt wie eine politische
Zeltung, trinkt bald an diesem, bald an jenem Ti-
sche, denn überall reicht man dem „Schwerenochs-
krl"und ,^>ausendzappermenter" ein Gläschen oder
ein lltestchen der brennenden Tropfen. Diese her-
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untergekommenen Genies sind früher Schriftsteller,
Schauspieler, Musiker oder Maler gewesen; haben
von jeher die Schnapsboutiquen allen besseren Si-
tuationen vorgezogen, sind endlich aus der mensch-
lichen Gesellschaft verstoßen, und ergreifen nun jedes
Mittel, ihr Danaidenfaß zu füllen. Sie erbetteln
sich von einem Studenten alte, abgetragene Schnür-
ricke, von früheren College« Beinkleider, Wäsche
und Hüte, und wie sie nun äußerlich mit erborg-
ten und erbettelten Fetzen prangen, so thun sie's
auch geistig in diesen Gesellschaften, die letzten, in
welchen sie geduldet werden. Ihre Seele ist ein Chaos
aller Gemeinheit, aller Scheußlichkeit, aber so über-
tüncht von falscher Gemüchlichkeit und Galanterie,
daß sie den gewöhnlichen, geistlosen Menschen ein-
nehmend, interessant erscheinen ; oft hoffnungs-
volle junge Leute in ihren Schlamm hineinziehen
und so lange physisch und geistig plündem, bis sie
ihres Gleichen geworden. Auf diese moralische Mir-
derbrut sollte unsere Polizei ein wachsames Auge ha-
ben, aber die wachsamen Augen werden jetzt zu sehr
angestrengt,

—
man anatomirt die größten «^einig-

teiten mit scharfen Brillen, und überschaut Riesen
und Berge.
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Gespräche.

l.
Der Schneider Schnipel. Der Posamentier

Feleler. Der Schuster Pel,er.
Das Genie Schulze.

Schnlpel. Nu sagen Se mir, Herr Ievatter
Feseler, was is des vor 'ne Iefchichte mit die Höl-
lenmaschine in Paris?

Feseler. Dieses ist janz einfach, Herr Ievatter.
Die Höllenmaschine ist ein Instrument zum Tobten.
Die Republieker wollten Ludwig Philippen damit um
de Ecke schaffen, damit des monarch'sche Princip in
Etwas jeschwacht wird. Ich war Anno Vierzehn
vier Wochen inParis, denn ich habe die Kampanje
mltjemacht. Hier sehen Sie mein Band!

Pelze r. So'nne Bänder haben 'ne Menge j«-
krlcht, die 't jar «ich verdient haben.

Feseler. Dieses Band is mein Stolz, denn es
beweist, daß ich ein Retter des Vaterlandes w,r.

Pelz er. Du mußt freilich für die Ordens sind,
denn erschtens hast Du Eenen, un zweetens bist Du
Posementier.
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Schulze (lacht). DerPelzer reißt jittllcheWitze!
Laß wich 'mal drinten, lieber Pelzer. sGr stürzt ein
Elas Kümmel hinunter.) Ich glaube auch, Feseler, daß
eS mit Deiner Courage nicht weit her ist. I'ant 6e
bruit pour uns owelette !

Schnipel. Ick bitte Dir, Schulze, laß uns
mit Dein Lateinisch zufrieden!

Feseler. Ja, un dabei jlaubt er, man verstand«
ihm nicht. Ich war vier Wochen in Paris, und
konnte schon vorher Einiges von der Sprache der
Franzosen. Des, was er da sagte, heißt aus Ger-
manisch.- So viel Brühe über einen Eierkuchen!

Pelzer. MitSpeck?
Feseler. Oo«»e tu ve», wie Du willst

(Vr räuspert sich und ruft:) Mademoiselle, für einen
Sechser einen Bittern Spaniens!

Schulze. Es ist doch ein ganzer Kerl der Fe-
seler; er hat viel kbenserfahrung und versteht Et-
was. Wenn ich das sage, so könnt Ihr's glauben.
6on5uetu6o e»t »lter» natnr». Was trinkst Du
denn eber swi Feseler? Bittem? Wie ist denn der?

Feseler. kreue»! Nimm Dir!
Schulze (trinkt). Der Bittere ist auf Ehre gut.

Der Feseler hat Geschmack. Er kann mitHoraz sa-
gen. tewpor» mut«ltur et nos m»t»»ur m lük!

Feseler. Ja wohl, ich habe immer viel ufHo-
razen jehalten.



10

Schnipel. Na, wenn Ihr aber nu nich mit
Eure dumme ausländ'sche Sprachen ufhört, so
schmeiß' ick Euch meine Putte mit Schnaps an den
Hopp!

Schulze. Davor sind wir sicher.
Schnipel. Wie is det mit de Höllenmaschine,

will ich wissen? Wird det keene Folgen uf Deutsch-
land haben, wie Anno Dreißig?

Feseler. Na ob es Folgen uf Iermanien ha-
ben wird! Haben Sie dieses nicht schon durch un-
sere Revolution im August wahrjenommen ?

Schnipel. Ach jehen Se mir mit unsere Re-
volutionen, Herr Gevatter, die sind lausig l Des is
ja jar keen Verjnüjen nich! Wenn wir Preußen un-
ruhig werden, so sorjen wir blos vor de Ilaser. Wir
schmeißen blos Fenster entzwee, un prügeln uns
selbst.

Feseler. Es macht doch immer einen Eindruck.
Pelz er. Mein Bursche sitzt noch. Denkt Euch,

dieser Junge wollte mitIewalt Constitution!
Schnipel. Is es die Meechlichkeit! Hat er eS

denn durchjesetzt?

Pelzer. Ne.
Schnipel. Wawm nich?
Pelz er. Sie haben ihm jefaßt.
Schnlpel. Des is immer so, wenn Eener

Constitutlon will.
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Pelze r. Ja, da haste Recht. (Er sieht nach
der Uhr.) Na, Kinder, ick muß jehen; ick muß noch
bis morgen zwee Paar Stiebeln fertig machen, die
nach Kalisch jehen.

Feseler. Die Stieseln jehen nach Kalisch?
Haben se auch einen unverdächtigen Paß, sonst kom-
men sie nich hinein?

Pelz er. Sie sind von Kalbsleder.
Feseler. Ach so! Vornehme Stiefeln. Na, ich

ieh mit Dir,Pelzer.
(Sie trennen sich.)

II.
ZweiSandfuhrleute: Scherbe! undMeck.

Scherbel. Na wat is denn det, Meck? Wo
hasten deinen Wagen?

Meck. Der is mir abHänden jekommen.

Scherbel Wer hat'en sich denn jelangt?
Meck. De Pollezei.
Scherbel. Na die langt ooch Allens! Wie

tst'en det jekommen?
Meck. Iseh mal, bei is mir verflucht jejan-

gen. Wie ick immer Mallor habe, so ooch dies-
mal. Ick fuhr dir immer raus nach de Iungfern-
haide un brach mir da en paar UestekenS ab, damit
kl mir keen Holz zu koofen brauchte.
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Vcherbel. Na natürlich!
Meck. Ra also siehfte, so fuhr ick denn schonst

seit vier Jahren so raus, un holte mir wat ick
brauchte, un keen Mensch erwischte mir dabei. Un
neulich hol ick mir ooch Holz, so erwischt mir sener
dabei, der Forscht«. Ick konnte doch nu also nlscht
davor, det er mir jrade den Dach erwischte, denn ick
hatte mir schon seit vier Jahren jeholt, un et hat
mir nie Eener erwischt. Woran lach et aber? Seh'
mal: mein Pferd hatte natürlicherweise schonst einige
mürbe Knochen; denn früher drabte es immer, jetzt
drabt es aber nich mehr, un wenn ick mir ufn
Hopp stelle. Der Kerl aber, der Firschter, muß mir
det nich jlooben, un zeicht mir an, un se nehmen
mir richtig meinen Wagen. Als wenn ick davor
könnte, det mein Pferd nlch mehr draben kann, un
det der Firschter jrade den Dach mit seine lange
Nase da rumschnuppert, wo ick meine Ieschjfte habe!

Scherbel. Ja, et is scheußlich! Seitdem die
Pollezei det eene spule« verloren hat, is se janz
wie besessen. Is et mir denn etwa anders Han-
gen? Ick habe müssen neulich über zwee Monat
sitzen, blos, weil ick en Loch in de Lasche hatte!

Me«. Ach et is nich möglich! bet wir doch
,u bolll

Scherbel. Nie ick dir jage, uf «hrel Ick
komme dir ln'ne Küche, vertoof ne Molle Sand an
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de Köchin, un so jeht se rin zu de Herrschaft, un
willmir Ield holen. Se hatte jrade Silberzeich
reene geputzt, wischte sich de Hände ab un jeht nu
rin. Darauf seh' ick mir en bisken um in de Küche ;
sie kommt wieder; ick nehme mein Ield un will
jehen. So fällt mir ein silberner Eßlöffel aus de

Tasche. Wat hat die Köchin zu dhun? Sie schreit,
schließt die Dhüre vor mir zu, det ick nich «al
wegloofen kann, läßt mir von eenen Mann halten,
der mlr noch dazu janz unbekannt war, holt den
Zerschanten, un so muß ick brummen. Nu frag'
ick Dir, is des eine Behandlung? Kann ick davor,
daß ich'n Loch in de Tasche hatte? Iiebt mir der
Staat Ield, det ick mlr kann neue Röcke machen
lassen?

Meck. Ne!
Schertet. Na also!

Meck. Drinken wir noch Eenen?
Scher kel. Meintwejen! Ick bin ärgerlich!

(Vle gehen nach dem Ladentische.)
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UI.
DieEckensteher Kolk,Lutlcher, Örtlich

und Hecklel.
Kolk (kommt herein und schlägt die Arme über-

einander). Dunderwetter, det is heute en kühler Dach!
Zehn Irad Kälte un noch keenen Droppen tn'n
Leib. Mamfellken, man vor eenen Sechser, abe»
er kann aussehen wie vor'n Iroschen.

Briesich. Setz dir hierher, Kolk; laß uns en
blsken klug sprechen.

Kolk. Det jeht mit Dir nich. (Er setzt sich)

Lutscher. Schraubt Euch man nich wieder;
det nimmt immer keen jutet Ende.

Kolk. Ick kann mir schrauben, davor bin ick
Mutter.

Hecksel (mit schwerer Zunge). Du, mach keem
Witze, Kolk; mir is schon en bisken schlimm.

Kolk. Du hast woll schonst wieder hollisch usi
jejossen?

Hecksel. Ick habe mir heute en paar Kümmel
mehr angesehen, wie jewöhnlch, weil heute vor'n
Jahr meine verstorbene Frau gestorben is.

Brisich. Woran is'ben die jestorben?
Hecksel. An den Soff.
Nrisich. Ihr scheint ne glückliche Ehe jeführt

zu haben?
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Heck sei (einschlafend). Ja, sehr jlückllch, sehr
jlückllch, bis uf etwas Kelle. Ich habe ihr

—
sie

hat mlr
—

geprüjelt, hat sie mir. (Er schnarcht).

Lutscher. Laßt ihn sind; er scheint en bisken
schlummern zu wollen- Sacht mal, wat sacht Ihr'n
zu de Zollverbindung, wovon alle Dage in de Zei-
tung sieht. Ick bin «ich davor. Ick kenne zwee
Weber in de Willemstraße, die jehen jetzt betteln.

Kolk. Davor hat de Obrigkeit jesorcht. Det
Betteln is verboten.

Brisi ch. Ja, det is jrade so, als wenn ickEenen
alle seine Kleidungsstücke stehle, ihm bis uftHemde
ausziehe, un ihn denn frage: wat ziehen Sie'n heute
vor'n Rock an ?

Lutscher. Ick sage Euch, früher hatten die
Weber jeder drei Stühle zu jehen, jetzt jetzt nich en
eenziger mehr.

Kolk. Det is schlimm vor den Staat, wenn
der Stuhljang bei'n Bürjer ufhört. Da falltnischt
mehr vor ihm ab, und Abjaben müssen doch sind.

Brisich. Ja, det seh' ick eben noch nich in!
Wozu müssen denn Abjaben sind?

Kolk. Na det is m dumme Frage! Wovon
soll« der Staat existlren, wenn ihm de Bürger keen
KieS jeden?

Brlsich. Det jeht mir nischt an. Mein'twe-
jen braucht der Staat jar nich zu existiren. Ick
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brauche teenen Staat, un der Staat braucht mir
«ich»

«olk. Ne, da haste Recht, sonne Theetessels
hat er jenuch! Staat muß sind, sonst wäre keene
Polezei un keene Iand'armerie, un denn könnte Je-
der dhun, wat er wollte.

Brisich. So muß et ooch sind! Et muß
Jeder dhun können, wat er will,denn en vernünf-
tiger Mensch willnur Des, wat er dhun kann.

Kolk. Ja, aber et jibtnoch viele Leute, die
eben so dumm sind wie Du!

Leisich. Du, werde nich reizend. Du kennst
mir, ick bin eeklich, wenn ick anfange.

Lutscher. Ja, un wenn De ufhirst, ooch.
Brisich. Bist de ooch da? Hält's Maul!

Ick will also nu annehmen, et muß en Staat sind.
Wenn aber de Bürger ihn erhalten müssen, so muß
doch ooch der Staat de Bürjer alles mögliche Jute
dhun!Denn det is jrade so, als wenn ick Dir im-
mer Kümmel jebe, um dir zu ernähren, un du woll-

test mir davor schimpfen un schlagen.
Kolk. Der Staat thut, wat er kann. Er sorcht

vor de Bürjer, denn er läßt uf de Münze Ield
schlagen. Wenn also der Staat nich wäre, denn
hätten wir keen Ield, un denn müßten wir jradezu
verdurschten.

Vrisich. Det läßt sich hlren.
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He ck se l. lim Traume). Kümmel !
Lutscher. Der scheint'en schweren Droom zu

haben.
Brisi ch (schnell) Siehste Kolk, jetzt fällt et mir

doch in, det Du 'n Ochse bist. Der Staat profe-
tirt ja bei't Ieldschlagen.

Kolk. Wer is'n Ochse ? (Er siebt ihm eine Ohr-
feige). Wenn De det noch mal sagst, denn wer' ick
Dir eene stechen, verstehste?

Brisich, (schlägt ihn mit der Faust auf die Nase,

daß diese blutet). Wenn de keen Schnuppduch bei
Dir hast, willick Dir mein's borjen.

Kolk (steht auf und wirft ihn zur Erde). Mach
Dir's bequem!

Lutscher (mit Ruhe). Aber, Kinder, so zankt
Euch doch nich über solche polit'sche Iejenstande!

Brisich (ist wieder aufgestanden, fällt über Kolk
her und Beide prügeln sich mit der äußersten Erbitterung

Lutscher (willsie auseinanderbringen, verfällt aber
auch in die Prügelei).

Hecksel (erwacht). HerjeeS, Kinder, wat soll'n
der Wortwechsel hier? (Er schlägt mit).

(Nachdem Allebraun und blau sind, vertragen sie sich
und trinken wieder.)

2
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(sitzt unter mehreren ihm unbekannten Handwerkern.
Das Gespräch dreht sich um Borgen , schlechte Schuld-
ner :c. und er erzählt folgenden, ihm begegneten Vorfall.)

Herr Busse y (lispelnd). Sehn Se, so is mir
ooch jejangen ; ich habe mir aber, was man so nennt,

zu helfen jewußt. Ich bin nämlich Herr Bu ffey.

Ich wohne in de neue Kommandantenstraße neben
de Kuhstalle, und habe eine kleine Tebajie mit ein
nobel Iö de Billjardt, das heißt eens worauf man
spielt, nennt man das. Ich sitze also eenes Mor-
jens janz alleene in meine Tebajie un stoppe mir
eene, nämlich eine Pfeife, heißt das. So kommen
zwei junge Menschen zu mir rin un spielen auf
lnein Billjardt, un spielen bis Nachmittag um vier
Uhr, so daß der eine junge Mensch hundert un fufzig

*) Zum Vortrage merke man sich Folgendes: Die-
ser Berliner, der Typus des untern Burgerftanbes,
legt in seinen Erzählungen allen Nebendingen eine große
Wichtigkeit bei, besonders aber Dem, was er selbst
gesprochen hat. Er übergeht nie die Mittheilung der
gewöhnlichsten Höflichkeiten, die man ihm erwiesen, prahlt
gern ein wenig und sucht allen beuten zu imponiren.
s)ie gesperrten Worte müssen stark betont werden. Bei
den Gedankenstrichen mache man eine kurze Pause.

Anm. d. V

VI.

Herr sutkey *)
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Parthieen verloren hat, un mlr davor fünf Dhaler
Courant schuldig is. Das is jut. So kommt der
junge Mensch uf mir zu un sagt zu mir: „Hören
Se mal, Herr Bussey!" Ich sage: „Ja!" „Hö-
ren Se mal," sagt er, „ich bin Ihnen fünfDha-
ler schuldig." „Des sind Sie," sag' ich. So sagt
er: „Hören Se mal, Herr Buffey," sagt er, „ich

habe kein Ield bei mir." „Das is schlimm!" sag'
ich« Ich sage: „ich habe die Ehre Ihnen nich zu
kennen!" „Nu, nu!" sagt er, „des hat nischt zu
sagen, Herr Buffey; ich bin ein Mensch, der was
zu sagen hat; ich wohne in de neue Friedrichstraße,
des is ne Iejend!" „Ach!" sag' ich, „des is was
anders, des is ne schöne Iejend, besonders so an
de Königstraße. Hören Se mal," sag' ich, „da müs-
sen Sie ja ooch den Viktualienhändler Breese kennen,
der wohnt da, des is mein Ievatter." „So?"
sagt er, „ach des is der Mann, der sich immer so an-
zieht un so aussieht?" „Richtig," sag' ich, „des is
der; des freut mir, deß sie ihn kennen." „Na/
sagt er, „Herr Buffey, ich sehe woll,Sie sind ein
Mensch, mit den sich umjehen läßt. Sie sind je
wiß ein Bürjer?" „Na," sag' ich, „des will ich
wissen, des verficht sich!" So nimmt er seinen
Hut, behält ihn vor mir in de Hand, un sagt zu
mir: „Herr Buffey," sagt er, „in acht Dagen ha-
ben Sie Ihr Ield. «eben Se wohl!" „Ichem

2*



20

psehle mich Ihnen janz jehorsamst!" sag' ich. Un
darauf verschwinde er.

Ru Hab ich so 'ne kleene, rohnäsige Iee« von
Schwester, die is fünf un fufzig Jahr alt un fiehrt
mir meine Wirthschaft, das heißt: sie kocht mir,
fegt mir aus, und arranjirt mir Alles, weil ich nich
verheirathet bin, sondern ledig, nennt man das.

Also die erzähl' ich nu die Ieschichte. So sagt sie
„Na, na!" sagt sie.

-
Ich sage: „Wieso?"
„Na,na!" sagt ft, „des nimm mirnich übel!"

—
„Ne," sag' ich, „wie so meinst Du das? Ich

versteh' Dir nich."
„Na," sagt ft, „die Ieschlchten kennt man,

das is immer sol"
„Ne," sag' ich, „das sch' ich «ich ein!"
„Na," sagt se, ,^)u wirst es erleben, Buffey!"
„Na ,"sag' ich, „das wird sich flnden. Du

wirst es sehen, daß ich in acht Dagen mein Ield
habe!"

Des is gut. Ich warte acht Dage, ich warte

virzehn Dage, ich warte vier Wochen, wer nich
lo«mt, is mein junger Mensch! Also die Ieschichtt
fingt mir an, in'n Kopp rum zu jehen, das heeßt,
e« wumtte mir, baß der Mensch vielleicht keine ntz-
lichen »sichten mit «ir hatte. Ich jeh' also zu
l« meine Schwester. „Hör' mall" saz' ich, „sage
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mir mal, was sagst du'n dazu: ich wer' de» MeA-
schen verklagen!" „Nu natürlich!" ftgt se,
„was wird'n Diranders übrich bleiben?" „Ja,"
sag ich, „des is meine Ansicht ooch!" Un ft zieh'
ich meinen blauen Ueberrock mit den Tammtkragen
an, jeh' nach de Kinlchstraße und laß' mir zeigen,
wo des Stadtgericht is. Ich jeh also in den Dhor-
weg ritt, un Noppe da an de Dhüre, so schreien se
„Herein!"

—
Ich sage: „Sie entschuldigen!"—

„Ja!" sagm se.
—

Ich sage: „Ichbin wohl
hier janz recht?"

—
„Ja, Sie sind janz recht."—

//Ich wollte jern Jemanden verkla-
gen," sag' ich. „Nein!" sagen se, „des is hier
eine Frühstücksstube, da müssen Se jesälligft
um de Ecke jehenl"

Ich jeh' also um de Ecke, ich kloppe da an, so
schreien die Leute „Herein!" schreien se. Ich
sage: „Sie entschuldigen!" „Herjeesl" sagte
die eine Frau, „IhrIesicht kommt mit so bekannt
vor; ich muß Ihnen schon irgendwo jefehen Halm!"—

„Ja," sag' ich, „des is woll miglich, da l«m«
ichzuweilen hin. Ichbin Herr Buffey, Bürjer natür-
lich,un habe elne Tebajie, wo hinten en Iarttnverjnü-
gen dran is." —„Achne, Sie sindes nich," ftgtdle
Frau, „nehmen Ses nicht übel!"

—
„I,wie so?"

sag' ich,Iott bewahre. Sa ge n Se mal," sag' ich,
„beftrjen Sie hier die Prozesse?"

— „Ach," sagt
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se, „Herr Buffey, Sie wollen gewiß auf's Sta t>tje-
rich t;da müssen Se jehorsamst hier links indieDhüre
da jehen, wo der Mann vome steht. Ich jede mir nich
damit ab, sagte se, „ich bin blos eine Möbelhand-
lung." „Ach so?" sag' ich, „na nehmen Se's
nich übel!" „Nein!"sagt se, —

un so jeh' ich
denn dahin.

Also nu wurde ich natürlich sehr unange-
nehm, das können Se sich woll denken, weil man
mir so oft vexirte, un von Pontius zu Pilatus schickte,— so wie ich also eben in de Dhüre trete, wo alle
die Refrendarjen sitzen, so jeh' ich auf den Einen zu,
un sage: „Hören Se mal," sag' ich, „des is
ja eine verfluchte Ieschichte, werd' ich denn nu

endlich mit Ihnen en Prozeß anfangen können?"
„Mitmir?" sagt er, „wie so?"
„Na!" sag' ich, „ich wollte jern Jemanden ver-

klagen." „Ach so?" sagt er, „warten Sie nur
ein wenig!

"
Darauf nimmt er einen neuen Bo-

gen Papier un sagt zu einen andern, der noch jün-
ger war: Herr College, wollen Sie wohl gesättigst
dieIe neralfragen übemehmen ?

"
„Wie so?" frag' ich,

— „behandeln Sie mir
nich mehr als Mititeer! Ich habe schonst jedient,
wie Sie noch in de Windeln lagen;

--
ich bin

jetzt Bürjer."
„Schon jut!" sagte er, „das ls auch nich so
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jemeint." Darauf schrieb er da was un frächt mir
denn, wie ich heiße. Ich sage: ich Un Herr Buf-
fey, ich wohne in de neue Kommandantenstraße un
habe vorne eine kleine Tebajie un hinten Hab' ich ein
Iartenvergnügen." — „Wiealt?"— „Sechs un vir-
zich!" sag ich, „ich jehe in 's sieben un virzichste, den
dreizehnten October werd' ich sieben un
vierzich, zwee Dage vor den Kronprinzen sein Ie-
burtstach." — „Schon jut!" sagt er, „welche Rel-
jon?"

—
Ich sage „lutherisch," un so stächt er

mir aus, als wenn ich ein Verbrecher wäre; un so
wie er fertich is, so kommt der andere wieder un
ftägt mir „sagen Se mir mal, Herr Buffey," sagt
er, „wie heißt'n der Mensch, den Sie verklagen wol-
len?"

— „Ja," sag' ich, „das weiß ich «ich!
"

„Hören Se," sagt er, „das is schlimm! Wis-
sen Se vielleicht, wo der Mensch wohnt?"

„Nu!" sag' ich, „das will ich wissen, er wohnt
in der neuen Friedrichsstraße l

"
„Welche Nummer?"

—
„Ja," sag' ich, „das

weiß ich nich, da fragen Te mir zu viel!"
„Hören Se," sagt er, „Herr Buffey, das is sehr

schlimm! Nu wissen Se was? Nu bezahlen Se
fufzehn Silbergroschen Instructionsjebühren, un denn
wird der Prozeß schweben."

—
Ich bezahle also das Ield un jeh' zu Hause, un

erzähle des meine Schwester. So sagt sie :„Vch we-
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ben?" sagt sie, „na, na, Buffey!"
—

Ich sage:
„laß des jut sind, Du wirst es sehen, daß ich die
Sache durchsetze!"

Sehen Se, nu wart' ich Ihnen vier Wochen uf
de Absolution, es kommt keine. Ich warte noch
vierzehn Dage

—
es kommt richtig keine Absolution.

Also nu werd' ich sehr eeklich, denn ich bin Bür-
jer un man hält mir hin, das heißt: man ver-
zijert die Sache. Ich geh' also wieder nach des
Stadtgericht ;ich treffe richtig eben den Refendarjus,

sehe mir in Position un sage zu ihm: „Sagen
Se mal," sag' ich, „wie is des mit meinen Pro-
zeß! Des is ja eine Schwerenochs-Ieschichte! Sie
haben mir doch versprochen, daß der Prozeß schwe-
ben wird!"

„Ach," sagt er, „Sie sind Herr Buffey? „Ja,"
sagt er, „hören Se mal, derProzeß schwebt no ch!"—
„So," sag' ich, „na, wissen Se was, wenn er noch
schwebt, denn können Sie mir imMartini'schen Kaf-
feehause Lectüre vorlesen!" sag' ich, unso w ie ich des
jesagt habe, so faß' ich mir'en Herz un kratze aus !Also
der Refendarjus un alle die andern hinter mir her;

ich de Kinichstraße runter, sie mir Alle nach, un
vie wir an de Poststraße kommen, so kommt der

Stadtjerichtsminister, der hält den ersten Refendarjus
uf un sagt zu ihm: „Um Iotteswillen," sagt er,
„was wolle nSe denn von den Menschen ?" „Ja,"



25

sagt er, „der hat jesagt, ich un wir Alle könnten
ihm"

—
„Nu!" sagt er, „meine Herren, des hat

ja nich solcheEile; laßen Se doch denMen-
schen Zeit!"

—
Uf diese Weise hatte ich also meinen Prozeß je-

endigt; nu willich Ihnen noch erzählen, wie ich
zu mein Ield jekommen bin. Sehen Se, am
24sten Aujust is immer Srralower Fischzuch, da jeh'

ich jedesmal mit meine Schwester un en paar jute

Freunde raus. Wir nehmen uns ein paar Pullen
Branntwein mit, un Brod, un Schinken, das heißt
mit einem Wort: wir versorgten uns.

—
Also ich

sitze am verjanjenen Fischzug ooch da; wir hatten
uns en paar Iläser Weisbier jeben lassen un waren
sehr verjnügt, wir erheiterten uns nämlich. So
seh' ich mit einem Male den jungen Menschen un-
ter die Menge Leute; —

ich bleibe ruhig sitzen un
denke; du wirst mir schon kommen, denk' ich, un
richtig! der junge Mensch jeht zufallig dicht an un-
sem Disch vorbei, un so wie er mir jewahr wird,

so sagt er: „IIeses!" sagt er, „HerrBuffey!
Wie kommen Sie denn hierher? des is mir lieb,
deß ich Ihnen endlich mal finde; ich muß Ihnen
was sagen!" So zieht er mir bel Seite un sagt
zu mir: „Herr Buffey, Sie wissen doch noch, beß
ich Ihnen fünfDhaler schuldig bin?"

— „Na ob!"
sag ich. „Wissen Se was?" sagt er, „wir treffen
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uns hier heute, wir wollen heute fidel sind; wir
wollen

—
eine Bowle Punsch zusammen drinken!"

„Das können wir!" sag' ich, un so ruft er
den Markör; wir setzen uns, un so wie die Bowle
Punsch kommt, so sagt er:„Herr Buffey wird Se
Ihnen bezahlen, das is der Bürger Herr Buffey,
der kann das!"

— „Ial" sag ich, „das kann
ich!" denn ich konnte mir doch nichts verjeben, man
hatte meinen Namen jehirt,un man kennt mir in
de Stadt. Also ich sage : „was kost

'
t die Bowle ?"

sag' ich un greife in de Tasche.
— „Fünf Dhaler!"

sagt der Markör.
— „Hier sind se!" sag' ich un

so schmeiß' ich ihm das Ield hin, des heißt einen
Treforschein, nennt man das. Wir drinken;wir
werden sehr munter, der junge Mensch macht
Witze, wir lachen über ihn, wir finden ihn sehr
putzig, er sagt een Mal über's andere: „Herr Buf-
fe yl"sagt er, „des läßt sich jar nich bezahlen, deß
ich Ihnen heute hier fefunden habe; Sie sind ein
Mann, mit dem sich umjehen läßt !" Ienuch, wir

sind ochsig vergnügt, un wie wir so mitten drin
sind, so ruft mir der junge Mensch wieder bei Seite
un sagt zu mir: „Hören Se mal, Herr Buffey,"
sagt er, „wirmüssen uns auch noch berechnen!"

„I,"sag' ich, „das hat jute Wege!"
„Ne, ne!" sagt er, „so was muß man nich uf-

schieten; es i< mir lieb, daß wir uns heute ausjlei-
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chen können. Ich bin Ihnen fünf Dhaler schul-
dig; Sie haben fünfDhaler vor de Bowle Punsch
bezahlt ; fünfe un fünft hebt sich, folchlich sind wir
quitt!" —

Sehen Se, auf diese Weise bin ich mit
den jungen Menschen auseinander jekommen."

V.

Der Nagelschmid Klopp er. Der Drechs-
ler Nump el. Der Korbmacher Henker.
Der Tabagiewirth Sukley. Das Laden-

mädchen. Das Genie Nidich.
Klopper. Dhu mir den Iefallen, Ridich, un

zieh mal de Mamsell wieder en bisken us! Ick
sage Dir, Buffey, det mußt Du hören. Der Kerl
macht Dir Witze, bet man sich wälzen möchte.

Buffey (lispelnd). Das is jar keen Wunder.
Er war früher Komödiant, Schauspieler nennt man
das, un da lemt man Witze. Früher, das heißt vor
Zeiten, war ich auch sehr witzig.

—
Ich habe mal

als Junge von zehn Jahren zu meinen Schullehrer
jesagt: „Hören Se mal, Herr Riehel," sagt' ich,
„Französch kann ich nich lernen, des is mir zu
schwer." (Er lacht.)

Rumpel. Jetzt biste aber nich mehr so witzig?
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Buffey. Ne. Dann un wann Hab' ich woll
noch Einfalle, aber im Ianzen hat man doch zu viel
Sorjen; das heißt, die Zeiten drücken einen nieder.
(Er trinkt.) IHweeß nich, der Moewes'sche is besser.

Ridich. Ja, der Kümmel hier jeht an, der
Moewes'sche jeht runter.

Kloppe r (lacht). Iöttlich! Na, nu komm'
nach'n kadendisch, un laß Dein Ienie los.

Ridich. Iut. Damit aber die Unterhaltung
nicht zu trocken wird, so jebt mir was zum An-
feuchten.

Klopp er. Iittlich!Da haste en Iroschen, laß
Dir einschenken. Kommt alle mit,Kinder« (Sie treten
an den Ladentisch )

Ridlch. Mamsell, geben Sie mir mal vor'n
Iroschen einen Offizier, davor soll'n Sie ooch mal
einen Offizier vor'n Iroschen haben. (Gelächter)

Das Laden m. Sparen Sie Ihre Witze. Sie
werden mir leinen Offizier verkaufen können,denn
man hitt's, daß Sie ein Iemeiner sind.

Henker, (zu Klopper). Du, die hat's aber
ooch raus.

Ridich. Ach,ich merte schon. Sie wollen blos,

daß ich mein Iewehr vor Ihnen präsentiren soll.
(Gelächter.)

Daskadenm. (schwelgt und seht sich nieder, ohne
ihn anzusehn).
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Nidich. Na, werden Sie nich böse, Mamsell;
sonst tritt Ihnen de Ialle in's Blut, un das schad't
Ihren Teint.

Das laden m. Mein Teint wird Ihnen nich
incommodiren!

Ridich. Nein, im Iejentheil. Ich möchte nur
Deine Fingerspitze berühren! Wär' ich der Hand-
schuh nur auf dieser Hand, und küßte diese Wange !
Der Schatten nur von Deines KleideS Saum, und
in das Leben tritt der hohle Raum !

Alle (lachen.)
Klopper. Na, wat Hab' ick Euch jesagt? Et

is en Mordskerl!
Buffey. Ja, er hat en merkwürdiges Gedächt-

niß. Des jeht Alles wie jeschmiert.

Ridich. Na, Mamsell, fallt kein Liebesblick,
auf den Flehenden zurück. Ab von mir bleibst Du
gewendet; nun, wohlan! so sei's vollendet! Ach,
geendet ist's ja doch! (er trinkt das Glas leer) (be-
lachter.)

Das laden m. (etwas höhnisch). Das ist recht
hübsch, so den Narren zu spielen. Das kleit Ih-
nen recht hübsch, wie so'n Affen ust Kameel.

Ridich. Bitte, wollen Sie das Kameel, will
ich der Affe sein.

Das Laden m. Wenn ich's Kamee! wäre, Sie
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kaut ich nie wieder; Ihnen hätt' ich immer im
Magen.

Ridich. Gäben Sie nicht der heil'gen Erde
die Atome wieder? Und nicht einmal in Deinem
Herzen, holde Seele, hast Du mich! O laß Du
Göttliche Dir sagen, daß alle meine Pulse für Dich
schlagen !

Das Ladenm. Wenn Se nu nich bald je-
hen, denn werden die Fauste vom Hausknecht für
Sie schlagen.

Ridich. Da würde ich mich getroffen fühlen.
Aber ich will es erwarten; ich lasse mein Blut für
Dich. Ob mein Blut die Erde röchet; hast doch
Du mich schon getödtet: (er faßt den Korbmacher.)
Henker, sprich, was kannst Du noch?

Henker. Ich kann eenen drinken. (Ertrinkt.)

Das Ladenm. (lächelnd). Sie sind ein wah-
rer Hanswurscht.

Ridich. Ach, die Sonne scheint wieder; mir
wird leicht. Sie lächelt! Wohl, der Blitzstrahl hat
geschlagen, der die Wolke lang getragen, und ich
athme wieder frei. (Er trinkt.)

Henker. Der hat'n starken Athem.
Ridich. Mamsell, ich bitte fein, schenken Sie

mir noch einen ein, der Branntewein vertreibt die
Qualen, Herr Buffey wird'n bezahlen.

Busse y. Wieso?
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Ribich. Nun Sie lassen mir einen jeden, un
ich lasse Sie daftr leben!

Buffe y. Das kommt mir uf einen Sechser
nich an; ich habe heute meine Spendirhosen an.
Des war auch'n Versch.

Ridich. Ick wollte, Herr Buffey, Sie waren
mein Hut, denn war' et en wasserdichter.

Buffey. Das versteh' ich nich.
Ridich. Das passirt Ihnen wohl oft?
Buffey. Wie so? Wie meinen Se das?

Ridich. (erschrickt plötzlich ) Ieses, Kinder, da
kommt der Wieseke , den bin ick noch acht Iroschen
schuldich, un der is ochsich jrob. Sagt nischt, deß
ich wechjeloofen bin!(Er läuft durch die Hinterthür ab.)

Henker. Det is der erste Schauspieler, der sich
bei'« Abjang vor't Klatschen fürcht't.

Anecdoten..

Eine Frage.

„Det weeß der Deibel!" sagte ein Schuhmacher
im August d. I., „inFrankreich sind se bise drü-
ber jeworden, det se den Kinich umbringen woll-
ten, un wo anders sind se bise jeworden, det se'n Könich
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wollten leben lassen. Nu möcht' ick wissen, war
man mit die Leute machen soll?"

Wassersucht.
A. Herr Ievatter, das kennen Sie doch schon,

was Eifersucht is? Eifersucht ist eine Leidenschaft,
die mit Eifer sucht, was Leiden schafft.

B. Ja, das kenn' ich.
A. Aber was is denn nu „Wassersucht"?
B. Wassersucht? (er besinnt sich.) Nein, das

krieg ich nich raus.
A. Na besinnen Se sich man noch. Was ist

Wassersucht?
B. (nach langem Besinnen.) Ne, ich krieg' es

nich raus!
A. Na, denn will ich's Ihnen sagen : Wasser-

sucht is eine Krankheit.

Nuila regula sine exeeptione.

„Na, Lude!" sagte ein Handlanger zum an-
dern, „Du bist ja heute schonst halb besoffen, un
zu mir sagst'e immer. Du drinkst in der Rejel nie
Schnaps!"

,Ia, det will ick Dir sajen," antwortete der
Andere, ick drinte in der Regel nie Schnaps, aber
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ick mache alle Daje 'ne Ausnahme. — Keene Re-
jel ohne Ausnahme!"

Kanzeleifer.

U. Du warscht ja woll jestern in de Kirche ?
B. Ja. Na det war Dir'n Predijer! Herjees,

hat Dir der jeeifert! Ick habe mir janz bekehrt, (er

trinkt) ick leje von heute an alle meine Sünden ab.
Ne, hat Dir der jeschimpft! Det war Dir jrade so,
als wenn er sagte: „IhrPackage, Ihr müßt mir
alle in den Himmel, un wenn der Deibel drin
wäre !"

Berlin's größtes Glück.

Zwei Handwerksburschen, welche die Nacht in
der Stadtvoigtei zugebracht hatten, verschluckten ih-
ren Aerger in dem nächsten Schnapsladen. „Du,"
fragte der Eine den Andern, „weeßt Du, wat det
jrößte Ilück in Berlin is?"

— „Ne!" — „Det
jrößte Ilück is, det de Gensd'armen nich fliesen
können, denn sonst erwischten se Aliens!"

— „Ne,"
erwiederte der Andere, „det seh' ick nich in! Det
war' mir jrade lieb! Wenn de Gensd'armen fiie-

3
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gen könnten, denn machte ick mir 'ne Leimruth
vor meine Dhüre, un stellte mir hinter un roochte/

Der Liberale.

Während der Unruhen im August trat ein Ek-
kensteher ganz erhitzt in einen Branntweinsladen,
und sagte zu einem seiner College«: „Du, Schee-
beke, heute bin ich ochsich liberal jewesen! Ick habe
sieben Iaslaternew entzwee jeschmijsen!"

„So?" antwortete Scheebeke, „ick nich! Ick ver-
hielt mir hielt neutral."

Der Prophet im Schnapsladen.

„WißtIhr denn," sagte neulich ein phantasie-

reicher Schumacher inmitten eines politischen Ge-
sprächs zu mehrern Mittrinkern, „wißtIhr denn,

wohin des noch Alles kommen wird? Seht mal,

wenn Rothschild erst allens Ield haben wird, wat

jar nich mehr lange dauern kann, so is die Erde
sein un der liebe Iott muß sie ihm abkoofen, um
wieder neue Könije einzusetzen. Denn die Könije

sind alle von Iottes Inaden, un nich von Roth-
schilds Inaden, det werd't Ihr oft jelesen haben.
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Also muß er ihm die Welt abkoofen. Wahrschein-
lich hat aber nu der liebe Iott bei die schlechten
Zeiten nich so viel baares Ield disponibel, un muß
daher uf Zinsen schuldig bleiben. Det jeht nu wie-

der so fort, un läppert sich wieder so ran wie bei uns
in Europa, un ehe tausend Jahre verjehen, is das

Haus Rothschild Mitbesitzer des Himmels un sammt-
licher Welten. Ob denn Beide des Ieschäft unter

de Firma Iott und Rothschild oder Rothschild und

Comp. fortsetzen werden, weeß ich nich, nur so viel

weeß ich, det der Mond un de Sonne nich mehr
umsonst scheinen werden, un det denn Keener mehr
ohne viele Iroschens selig werden kann!"

Warnung.

„Du!"sagte eine Schildkröte zur andern, „ick

habe Dir schon den dritten Abend in den Rennstecn
an de Kronenstraßen-Ecke liejen jefunden. Nimm
Dir'n Acht, det Dir keen Beamter bemerkt, sonst
mußt'e doppelte Mietsabjabe jeben!"
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Puppenspiele.

An mehreren Tagen der Woche sieht man in
Berlin vor diesem oder jenem Hause einen vierecki-
gen Kasten, auf welchem transparent das anspruch-
lose Wort: „Figuren-Theater" zu lesen ist. Ich
habe mich immer gewundert, warum Dichter und

Kritiker diese Institute so wenig beachtet haben; sie
greifen augenscheinlich in das Volksleben, und wür-
den tief in dasselbe greifen, ließen sich die vorneh-
men Musensihne herab, für sie zu dichten und ihre
Leistungen zu besprechen. Ueberall, auffallend aber
stellt es sich in Berlin heraus, wie schade es ist,

daß das Volksleben so wenig geachtet, daß keine
Poesie seine Elemente benutzt, daß seine geistigen
Eigenthümlichkeiten nicht cultivirt werden. Aus ei-
nem Volke läßt sich viel machen, z. B. ein Volk,
und daß selbst der Plbel geadelt werden kann, hat
die Geschichte vielfach bewiesen. Auf der andern
Seite fehlt es auch nicht an Beweisen, daß durch
Vernachlässigung der Adel zum Pibel geworden.

Erst seit kurzer Zeit ist das Berliner Volksle-
ben in Deutschland gewürdigt; erst seit kurzer Zeit

1*
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ist den Berlinern klar geworden, daß sie ein solches
haben, daß ihr Pöbel witzig ist, und, wie Hegel
sagt, abstract denkt. Und schon jetzt zeigen sich deut-
lich die Folgen der geringen Cultivirung dieses Ele-
mentes; in die Eckensteher, Holzhauer, Hlkerinnen
u. s. w. ist, man michte sagen, ein wenig Stolz
gefahren; sie wissen, wie merksam man auf ihr
Thun und Treiben geworden, sie fühlen sich eigent-
lich zum ersten Male Menschen, sie fangen an zu
denken und cultiviren selber ihre Gaben. Es ist
aber nicht genug, daß wir den Witz unseres Pöbels
erkannt haben, wir müssen auch seine Rohheit erken-
nen, und diese Seite seines Characters durch eine
Volkspoesie mildern und abzuschleifen suchen; wir
müssen, geht es nicht anders, einen poetischen Schnaps
destilliren, damit die niedrigsten Klassen unsrer Mit-
bürger empfänglicher, menschlicher werden.

Aber wie traurig sieht es noch damit aus!

Unsere ganze Volkspoesie besteht in dem Beobachter
an der Spree und in den Iirngibl'schen, m diesem
Jahre gedruckten Liedern; inden Theatern und Pup-
penspielen findet man keine Spur davon. Lächelt
nicht, ihr Thoren; haltet keine Sache für gering,
die wichtig werden kann! Wäre es nicht besser ge-
wesen, wenn Angely, statt die Gemeinheit auf un-
sere Bühne zu bringen, für die Puppenspiele ge-
schrieben, und unser niedrigstes Volkum eine Stufe
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höher gebracht hätte? Wäre es nicht besser, manche
unserer politischen Zeitungen enthielten statt ihrer
Politik Berichte über Puppenspiele, populäre Ab-
handlungen über den Werth des Menschen, statt ih-
rer liebewarmen Correspondenzen aus kalten Gegen-
den? Wäre es nicht besser, wenn unsere Referen-
darien, statt Dichterschulen zu bilden und ihre un-
glückliche Liebe zu besingen, Lieder für das Volk
dichteten? Wäre es endlich nicht besser, wenn un-
sere literarischen Iudenjungen, statt jedem fremden
und einheimischen Künstler, sobald er vom Postwa-
gen gestiegen, ihre täglichen und kläglichen Wische
aufzudringen, die vollungewaschenen, rezensierenden
Zeuges über unsere Bühnen und voll bezahlten Lob-
salms sind, über die Leistungen der Puppen ur-
theilten? Wahrhaftig! und ich will gern zugeben,
daß die Bezeichneten in dieser Sphäre sogar Bedeu-
tung erlangen konnten. Dazu kommt, daß die Fi-
guren-Theater in vieler Hinsicht den Menschenthea-
tern vorzuziehen sind, auf welchen letzteren fast ohne
Ausnahme Kabale und Liebe, Arroganz und Scha-
chergeist die besten Früchte im Keim ersticken, die

schönsten Talente untergraben und die mittelmäßi-
gen ihrer Waden wegen in die Hohe bringen. In
den Figurentheatern dagegen haben die Directoren
immer Energie, Klugheit und Bindfaden (auf ber-

linisch: Strippe) genug, ihre Mitglieder in Ruhe
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und Ordnung zu erhalten; Herr Kaspar, der Ko-
miker, hat sowohl im Lustspiele, wie in der Tra-
gödie die ersten Parthieen, Niemand beschwert sich
darüber und wirft neidische Blicke, wenn das Pu-
blikum seinen Liebling vergittert. Auch bleiben
hier die engagirten Damen immer jung, in den

Menschentheatern dagegen sind viele Beweise vor-
gekommen, daß die weiblichen Mitglieder alt
werden.

Treten wir jetzt hinein in die Halle der leb-
losen Künstler; der Leser wird mir erlauben, daß
ich ihn freihalte. „Entree 2 Silbergroschen, Kinder
zahlen die Hälfte!" ruft eine alte Cassirerin.

Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Hier
sind 3 Silbergroschen für uns Beide; komm', mein
lieber Leser!

Weh' mir, welch ein Tabaksgestank! Ich wit-
tere Vaterländischen: Blätter aus der Uckermark
für ungebildete Stände. Wir wollen uns durch
diesen Saal drangen, und von der Gallerte herab
das ganze Leben betrachten, ein Leben voll Lust
und Wonne, Kümmel und Liebe, Unschuld und Ver-
führung.

Zwei Seiten des langen Saales sind mit Bän-
ken begranzt. Statt der Hinterwand sieht man einen
Vorhang, bunt bemalt und mehr Reiz verhüllend
als jene dicke Kochin, welche mit übergeschlagenen
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Beinen in der Ecke sitzt, ein kleines Kind auf dem

Schooße beruhigt, und dazwischen mit einem fri-
schen, kraftigen Dragoner liebelt, der sich seinen
langen, schwarzen Schnauzbart streicht, und gewiß
die reelsten Absichten hat. Ich bezweifle sogar nicht,

daß er dieselben noch heute an den Abend legen
wird, denn sie hat schon drei Mal aus dem gro-

ßen Weißbierglase und einen tüchtigen Kümmel
trinken müssen.

Im Vordergrunde ist die Schenke; hinter dem
mit Schinkenstollen und Wurstsemmeln bedeckten
Tische steht der Wirth dieses Hauses und das Weib
dieses Wirthes, jener Weißbier, diese Schnaps
schenkend.

Der größte Theil des Publikums besteht aus
Kindern, die unsäglich viel schnattern, aber noch
viel mehr schnattern und lachen würden, wenn sie
nicht eine volle Stunde ängstlich nach dem Vor-
hange sehen, und bis dahin in schrecklicher Unge-

wißheit bleiben müßten, ob sie, sobald die Bänke
vor die Bühne geschoben werden, einen guten Platz
bekommen. Zwischen ihnen wandeln dreißig bis
vierzig Kriegsmänner herum, Lavaleristen und In-
fanteristen, sämmtlich in Uniform, und sämmtlich
irgend einer Klchin oder einem soliden Kindermäd-
chen die Kur schneidend, denen die Herrschaft heute
Abend bewilligt hat, mit den Klienen nach dem
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Puppenspiele zu gehen. An Schuhmacher- und
Schneidergesellen kann es unmöglich fehlen, denn
sowohl in der dicken Brust des Pechbeflissenen wohnt
Liebe, wie in dem Brüstchen des Nadelschwingen-
den, und wo konnten sie sich besser mit der Dörthe
von Geheimsekretairs oder mit der Karline von
Neumanns oder Wiesekens treffen?

Sobald die Initiative der Liebe vorüber sind,
d. h. sobald man über verschiedene Punkte einig
geworden, kommt man hinauf nach dieser dunklen
Gallerie. Hier ist es ruhiger, gemüthlicher; man
sitzt hier, den Augen der neugierigen und verläum-
denden Welt weniger preisgegeben hinter der Brü-
stung, und wenn man seinen Kopf gleichgiltig an
den Pfeiler lehnt, so können noch viele Dinge

zwischen Himmel und Erde geschehen, von denen

sich die Schulweisheit dort unten nichts träumen
läßt.

Hier oben ist aber nicht blos das Asyl der Liebe,

sondern auch das: jugendlicher Rohheit. Knaben
zwischen zehn und vierzehn Jahren sitzen hier mit
großen Pfeifen oder Cigarren, und trinken aus ho-
hen Gläsern so viel Schnaps, daß sie kaum noch
stehen können, bevor das eigentliche Fest seinen An-
fang genommen.

Unten sind so eben die Musici gekommen. Sie
setzen sich an einem Tische nieder, welcher in der
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Ecke, dicht am Figurentheater befindlich und bereits
mit Schnaps und Weißbier besetzt ist. Zu einem
Quartette findet man hier ohne Ausnahme fünf
Männer, weilEiner von ihnen immer trinkt.

ES beginnt. Glaubt Ihr das Puppenspiel?
Bewahre, das Tanzen! Der Schuster und der Gre-
nadier stellen sich vor die Auserwählte und strecken
ihren Arm aus. Die Ausgewählte setzt das Kind
ihrer Herrschaft bei Seite, steht auf, legt sich in
den Arm des Geliebten und, hast du nicht gesehen!

walzt und galloppirt mit ihm durch die Reihen der

harrenden Knaben und Mädchen.
Einer von den Musicis klingelt. Sogleich Hort

Schuster, Grenadier, Schneider und Dragoner auf,

während des Tanzens mit ihren Stiefeln laut den
Tact zu schlagen; sie drehen sich nur nock bis zu
den Stühlen ihrer Herzallerliebsten, werfen diese
nieder, greifen in die Westentaschen, holen einen
Silbersechser heraus, und legen diesen auf jenen Tisch,
um welchen fünf Musikanten ein Quartett spielen,
in so fern Einer nämlich nur mit Kümmel oder

Pomeranzen accompagnirt.

Hinter den Loulissen ertönt eine Glocke, zwei
feiste Männer treten in den Saal und wollen die
Bänke vor die Bühne sehen, allein fast unbesieg-
bare Hindernisse stellen sich ihnen in den Weg.
Die Buben und Mädchen prügeln, drängen und
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stoßen sich; keiner willweichen, Niemand zurück-
bleiben, Alles die ersten Plätze einnehmen, die Hart-
nackigsten weichen sogar nicht von den Bänken, und
müssen auf ihnen fortgetragen werden. Wird der
Scandal zu toll, so nahen ein paar handfeste Schu-
ster, streifen sich die Aermel zurück und greifen scho-
nungslos in die Reihen künftiger Mitbürger und
Mitbürgerinnen, schieben sie mit kräftigen Stößen
bei Seite und placiren ihre Liebsten auf das
Beste.

Endlich ist die Ruhe wieder hergestellt, die Glocke
hinter den Coulissen ertont zum zweitenmale und
der kleine Vorhang stiegt in die Hohe.

Nun beginnt das Schauspiel. Kaspar reißt
göttliche Witze, mitunter auch liebliche Zoten, schal-
lendes Gelächter und Bravos erzittern den Saal,
dicker Tabaksqualm umhüllt die Gestalten der
Dichtung, Weißbier und alle Sorten einfacher und
doppelter Branntweine erfrischen die Kehlen der

aufmerksamen Zuschauer, am Schlüsse jedes Actes
ertönt von der Bühne herab ein disharmonischer
Gesang.

Und wenn der kleine Vorhang zum letztenmal«
gefallen, laufen die Kinder nach Hause, und wieder-
holen sich die Witze Kaspar's, um sie morgen in der
Schule zu erzählen; die Schuster und Schneider,
Dragoner und Grenadiere aber trinken und tanzen
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mit ihren geliebten Köchinnen und Kindermädchen
bis in die späte Nacht hinein.

Auch die dunkele Gallerie wird hin und wieder
von einzelnen Gruppen belebt.

Kaspar.

Um diese Figur dreht sich das ganze Schauspiel;
seit der komischen Oper „das Donauweibchen," welche
vor vielen Jahren so entschieden Glück machte, ist
sie in unsern Figuren -Thatern stereotyp geworden,
und wird jedes Mal mit Jubel empfangen. Kas-
par ist das beweglichste von allen Mitgliedern dieser
Bühne. Der König und der Jude, die Prinzessin,
der Ritter und der Pfaffe werden in die Scene ge-
schleift, schütteln nur mit dem Kopfe und heben die
rechte Hand auf; Kaspar aber verdreht die Augen,
geht mit vorgestreckten Knieen, er ist im Gebrauche
eines vollständigen Sitzorganes, er macht Bücklinge,
bei welchen er mit dem Kopfe das Podium berührt,
im Nothfalle ertheilt er sogar Maulschellen.

In der Tragödie hat Kaspar die Tobten fortzu-
schaffen; bevor er sie aber mit den Händen bei den

Haaren faßt und aus den Coulifsen schleppt, tram-
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pelt er ein wenig auf ihnen herum und erwirbt auf
diese Weise den Beifall des kunstliebenben Publi-
kums. Der Intriguant des Schauspiels aber wird
von ihm schonungslos behandelt; hier ist Kaspar dem

bösen Prinzip geradezu gegenüber gestellt. Er schimpft
ihn, er stößt ihn mit seinem Schädel gegen die Nase,
und willAlles nichts fruchten, so zieht er ihn in die
eine Ecke der Bühne, dreht ihn herum, setzt seinen
Fuß auf einen Theil des Körpers, den wirzwar nicht
gern aussprechen, der aber einem ewigen Naturgesetze
zufolge von der größten Wichtigkeit ist, und fährt mit

dem Intriguant durch die Luft zur Thüre hinaus.
Im feinen Lustspiele und in der Posse ist Kas-

par die gestaltete Verschmitztheit, er foppt und führt
Alle bei der Nase herum, sogar Diejenigen, mit de-
nen er's gut meint, und ist es ihm möglich, Diesem
oder Jenem ungesehen einen Rippenstoß beizubringen,
oder einen Kahenkopf zu verabfolgen, so berechnet er
durchaus niemals die schädlichen Folgen, welche solche
Handlung ihm herbeiführen könnte.
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s c e n e n.

l.
Das Stück ist betitelt: Der Mondkaiser. EinLuftschiffer

ist mit seinem Diener Kaspar nach dem Monde
verschlagen worden.

Kaspar (die Augen verdrehend). Na, da haben
wir die Bescheerung! Nu sind wir uf den Mond;

det iS 'ne schöne Ieschichte! Nu sollen Se mal sehen,
jnädiger Herr, wie wir abnehmen. Ein Ecken-
steher würde hier verzweifeln, wenn det letzte Viertel
kommt. (Er hebt einen Fuß hoch.)

Der Herr. Ich sehe dort in der Ferne Ie-
biude; ich vermuthe, daß hier Menschen wohnen.

Kaspar. Nich die Spur von Menschen! Hlch-
stens «ine Colonie Mondkälber! Hier kann man ja

seinen Augen nicht trauen; auf den Mond is Alles
Schein.

Der Herr. Ich bedauere es nicht, daß wir
hierher verschlagen sind; die Wissenschaft kann da-
durch bereichert werden.

Kaspar. Ach, de Wissenschaft is schon genuch
beräuchert, deshalb wollen wir uns nich jrimen!
Hier is blos de Hauptsache, deß wir was zu schna-
beliren kriejen, denn ich verspüre einen Appetit, wie

ich ihn niemals auf unserer Erde wahrjenommen
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habe, un wie ihn selbst unsre Kaiser un Kinje nich
besitzen. Anjenommen, wir fänden nu auch hier
Menschen, als was wollen wir uns hier ausjeben,
womit wollen wir auf dem Mond unser Brod ver-
dienen? Det Eenzije, wat mir übrich bleibt, ick warte

det letzte Viertel ab, und werde Viertel- Comzarius.
Die Überjen drei Viertel kann ick denn faulenzen.
(Er verdreht die Augen.)

Der Herr. Du bist ein Narr. Ich werde
jetzt auf Kundschaft ausgehen. Erwarte mir hier,
Kaspar! (ab.)

Nach einem kurzen Monologe erscheint die Wittwe
des vertriebenen Mondkaisers. Sie steht in der Luft,
weil ihre Lenkerin eben die Bindfaden nicht genug
herunter gelassen.

Kaspar (bei Seite, indem er die Augen verdreht).

Potz Blitz! dieses Mondkalb is nich übel! (laut, unter

Verbeugungen.) Um Verjebung, Madam, ich
—

ich
hätte nich jejlaubt, daß wir heute eine Witterung
haben!

Die Dame (mit durchaus origineller Betonung).

Ihrer Kleidung nach scheinen Sie ein Fremdling

zu sein. O edler Fremdling, was wollet ihr auf
dem Monde? Hier ist keine Freude zu holen.

KaSpar. So? Na, was is denn zu holen?
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Die Dame. Nur Kummer und Iram.
Kaspar. So? Na, da haben wir's! Ich

hab's jleich zu meinem Herrn gesagt, daß eS uns hier
miserabel jehen wird. Aber, sehen Se, Madam, des
kommt davon, mein Herr kann es nu mal nich las-
sen, er schifft immer in de Luft. Es ist nämlich ein

Luftschiffer. Aber sagen Se mal, Madam, jiebts hier
mehr so hübsche Frauenziefer?

Die Dame. O ja, edler Fremdling! Wenn
ich auch eine der schönsten war, so hat mich doch
der Kummer und der Iram sehr verändert.

Kaspar. Nu, da is es doch hier so übel nich!
Da kann man ja mal Eene heirathen? (Er verdreht
die Augen.)

Die Dame (indem ihr, aus Versehen, der Kopf

hinten herumgedreht wird; nach Kaspar hin mit dem
steifen Arm gestikulirend). Warum dieses nicht, mein
edler Fremdling? Oo die Weiber wollen auch hier
gern einen Mann; denn es ist ja ihre Bestimmung;
(plötzlich dreht sich ihr Kopf wieder Kaspar zu) Denn
der Mann muß die Frau lenken; er ist der Herr
der Schöpfung. Aber saget mir, mein edler Fremd-
ling, wie sind denn bei Euch die Weiber?

Kaspar (mit beiden Armen gestikulirend). Ja,
sehen Se, Madam, des kann ich Ihnen so ejentlich
jar nicht beschreiben, weil wir sie im bloßen Natur-

zustande nur sehr selten zu sehen bekommen. (Er bleibt
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mit dem einen Fuße stehen und hebt den andern hoch
in die Luft.) Ja, sehen Se, so is es, Madam.

Die Dame (schleift sich näher zu Kaspar und
gestikulier ihm mit dem steifen Arme unter der Nase).
Ihr scheinet mir ein fehr heiterer Mann zu sein.
Oo wenn Euch nur nicht das Loos trifft,Kaiser zu
werden.

Kaspar. Kaiser? (Er verdreht die Augen und

schlottert in der Luftmit beiden Füßen.) Nu, warum
soll ich'n des nicht werden? Schauen Sie mich an,
glauben Sie nicht, daß ich mich dazu qualinsicire?
(Er dreht sich fünf bis sechs Malherum.) Ich würde
vielleicht besser als mancher andere Kaiser sein, ich
bin nicht jrausam und bin auch kein SchaafSkopp.
Da ich also milde und pfiffig bin, so kann ich auch
Kaiser sein, der is klar wie die Brühe des Kloßes!

Die Dame (sinkt aus Versehen zusammen, so
daß sie schräg gegen eine Coulisse zu liegen kommt.)
Oo edler Fremdling, Niemand würde Euch um
dieses Loos benei

—
Eine Stimme (aus den Wolken, d. h. hinter

den Coulissen). Na, wat wachste denn, Karline?
Zieh de Stripp« an! De Kais'rin hängt ja schief!

(Sine Hand wird sichtbar, die Dame richtet sich auf
und spricht weiter.) beneiden. Denn hier ist es kein
Glück, der Regent dieses Volkes zu sein, weil einHo-
herpriester wieein S ch wer dt über dem Throne hängt.
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Kaspar (verdreht die Augen). Ein Hoherpriester?
Brr! Ick kann schon die niedrijen Priester nich leiden,
vielweniger die hohen. Aber

—
(bei Seite) ich esse

jebratene Stiebelknechte mit Pantoffelsauce, wenn ich
nicht bald zur Tafel komme

— sagen Se mal, schöne
Madam, was haben Sie'n heute zu Mittag?

Die Dame. Elephantenbraten und Lowen-
torte. (Sie schüttelt mit dem Kopfe.)

Kaspar. So? (indem er,mit vorgestreckten Knieen

klappernd, abgeht.) Na, haben Se de Jute und setzen
Se mir en paar Elephanten in de Röhre, ich komme
bei Ihnen zu Tische, (ab.)

Die Dame (die Hand hochhcbend). Ein sonder-
barer Mensch, dieser Fremdling; wenn er nur nicht

—
Kaspar (wiederkommend). Hören Se mal, Ma-

dam, in de Torte können Sie en paar Löwen hacken,
aber ganz junge!

2
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II.

Prinz und Prinzessin.

Prinz. Prinzessin, wo seid Ihr hergekommene

Prinzessin. Prinz, ich bin über's Meer ge-
schwommen.

Prinz. Prinzessin, liebt ihr mir?
Prinzessin. Ja, Prinz, ich liebe Dir!
Prinz. So führet mir zur Tafel!
Prinzessin. Des bin ich nicht cumpafel!

Prinz. So fahrt mit mich in die Kulesche!
Prinzessin. Das jeht nich, ich habe heute die

Wäsche.
Prinz (zieht den Dolch). So empfange den tödr-

lichen Streich durch meiner Hand, du imfamigte
Kurnalje!

III.

Kaspar vor Gericht.

Richter. Wie nennst Du Dich?
Kaspar. Du.
Richter. Wie ist Dein Name?
Kaspar. Ich heiße schlechtweg: Kaspar. Ei-
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gentlich bin ick aber von Adel, denn meine Mutter
war' en Raubritter.

Richter. Wie ist dieses möglich?
Kaspar. Ja, sehen Se, Herr Trichter, erst ritt

mein Vater Raub, und wie der starb, sehte meine
Mutter des IeschHft fort.

Richter. No bist Du jeboren?
Kaspar. Wo Sie jeboren sind: im Mutter-

leibe.
Richter. Ich meine, in welcher Stadt, in

welchem Dorse?
Kaspar. In keene Stadt, in keen Dorf. In

en Flecken bin ick jeboren. Deshalb war ick als
Junge ooch immer so dreckig. Ein Müncheberjer
bin ick, denn mein Vater war aus Berlin und meine
Mutter aus Frankfurt an de Oder.

Richter. Wie alt bist Du?
Kaspar. Ja, des müssen Se rathen, Herr

Trichter! Wie meine Mutter starb, ging se in't een-
undreißigste, un wie mein Vater starb, ging er in't
achtunvierzigste. Wenn Sie nu meine Mutter zwee
Mal von meinen Vater abziehen, denn komm' ick
raus.

Richter (schreibt). Also 34 Jahr.
Kaspar. Machen Se aber en Iedankenstrich

hinter de 34!

Richter. Warum?
<>*
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Kaspar. Weil ick 35 bin!
Richter. Was hast Du gelernt?
Kaspar. Unterlhan!
Richter. Was ist das für dummes Zeug.
Kaspar. Sie, Herr Trichter, nehmen Sie sich

in Acht, det man Ihnen nich in de Hundelöcher
schickt, des heeßt in unsre Iefangnisse! Wie können
Sie sich unterstehen, einen Unterthan für dummes
Zeug zu halten? He? wie heißen Sie, wo sind Sie
jeboren?

Richter. Halt Er das Maul! Was willEr
mit dem Unterthan?

Kaspar. Ick willnischt mit'n Unterthan; ick
handle nich mit Menschen! Aber ick bleibe dabei, daß
ick Unterthan jelernt habe! Seien Sie meinetwegen
was Sie wollen, Sie sind doch immer en Unterthan,
wenn Sie nich König jelernt haben.

Richter. Das sind jeojraphische Bemerkungen,
die hier nicht herjehlren. Welches Handwerk, welche
Kunst erlerntest Du?

Kaspar. Ich willIhnen sajen, Herr Trichter,

ich war in meiner Jugend so krank, daß ich nischt
lernen konnte. Ich hatte nämlich den Schwindel,

un noch jetzt leid' ich an Schwindeleien. Nu loof
ick so durch die Welt un nähre mich von Unterthan
sein! Malhier, mal da! Jute Beene, Hiebe Patria!
Heute bin ick Bediente, morjen Herr; der eenzige
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Herr, der mit mir zufrieden is, bin ick! Weil ick en
juten Kopp habe, un feine Sitten, so daß ick schnell
begreife, un mir jut nehme, war ick mal bei de Achs-
ziehfe anjestellt, die Hab' ick aber jetzt in'n Mäzen!

Richter. Lästere Er hier nicht den Staat!
Kaspar. Ach, Herr Trichter, sein Se nich so

dumm un so jrob inIhrem Amte, sonst werden Se
ausgezeichnet und kriejen Zulage! Warum soll ick
denn nich sagen, det ick de Achsziehse in'n Magen
habe? Will der Staat etwa, det ick verhungern soll,
wie'tmanchmal den Anschein hat? Ne! Na, un kann

ick etwa en Stück Brod oder Fleesch ohne Achsziehse
runterschlucken? Iiebt nich Mehl un en Ochse Achs-
ziehse? Sind Sie etwa frei, Herr Trichter? Also
krieg ick doch de Achsziehse in'n Magen, nich?

Richter. Wenn Du es so verstanden, so mag's
gut sein. Man hat Ihn gesanglich eingezogen, weil
Er ein Räuber sein soll. Hier ist die Anklage.
Kann Er sie umstoßen?

Kaspar. O ja! (er hebt den einen Fuß auf und

stößt an den Tisch, daß dieser sammt dem Richter auf die
Erde fallen.) Ierichtsdiener, sagt den Präsenten, daß
ich Alles H<l aeta jelegt habe! (er klappert mit vorge-
streckten Knieen ab.)
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IV.

Der König und der Prinz.
(Aus einem alten Trauerspiele.)

Der König (den Arm hochhcbend). Mein Sohn
und Prinz, wo kommst Du her?

Der Prinz (ebenso). Mein Vater und König,
ich fuhr über's Meer!

Der K. WillstDu aufmeinen Thron Dir setzen?
Der Pr. Das würde mir jar sehr erjötzen.
Der K. Doch hast DuMuth fürFeindesmacht?
Der Pr. Ich werde von meine Soldaten bewacht.
Der K. Was hast Dunoch außer den Menschen-

verstand?
Der Pr. Eine große Tasche un eine Hand!
Der K. Erlerntest Du die Regierungskunst?
Der Pr. Mein Vater, des is man blauer

Dunst!
Der K. Willst Du Deine Völker jlücklich

machen?
Der Pr. Se sollen sich nich zu Tode lachen.
Der K. Umschlingst Du sie mit das Liebesband?
Der Pr. Mein Vater, mir sind man Stricke

bekannt!
Der K. Mein Sohn, willstDu den Schmeich-

ler meiden?
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Der Pr. Wer mir beschimpft, den kann ick
nich leiden!

Der K. Willst Du jerecht und jnädich sein?
Der Pr. Iejen mir und meine Weiber allein!
Der K. (schüttelt den Kopf). Mein Sohn, mein

Sohn, mit Dir ist't nischt!
Der Pr. Ich habe Ihn'n de Wahrheit auf-

getischt!
Der K. Du wartest wohl schon auf meinen Tod?
Der Pr. Die Freude färbt mir die Wangen roth!
Der K. Scheusal, mein Sohn, ichermorde Dir!
Der Pr. MeinKönig, den Spaß verbiet ick mir!
Der K. (zieht den Dolch und stößt ihn). Mein

letztes Wort sei dieser Stich!
Der Pr. (liegt an der Erde und zappelt mit den

Beinen). Mein Vater, mein Vater, ick sterbe noch
nich!

Der K. Junge, wenn De nich stirbst, so
prügl' ick Dir!

Der Pr. (röchelnd). Mein letzter Richel ein

Fluch von Dir!
Die Königin (schleift sich herein und kreischt).

Mein Iott, mein Iott, was seh' ich hier!
Der König (im tiefsten Basse). Ieh' runter, un

jrüße des Volk von mir!
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Gespräche im Publikum.

l.

Zwei Soldaten. Der Wirth.
T. Du, ick kann Dir was im Vertrauen mit-

theilen, Berme, aber Du mußt et nich überall rum-
klatschen, denn der Unteroffzier hat mir jesagt, ick

sollt' et nich jeden Schaafskopp uf de Nase binden.
Wir kriejen Krieg!

B. Du, unser Unt'rosszier hat Dir gewiß wie-
der was weiß jemacht! Gegen wen sollten wir denn
jetzt? De Franzosen haben't Herz jetzt in de Hosen,
und denn kann man die Nation ooch nich hassen,
weil sie sich nich Aliens jefallen lassen, verstehsie?
Wat sollte uns Preußen woll jetzt jejen de Franzosen
bejeistern? (er trinkt und ruft) Vor'n Iroschen Küm-
mel, Herr Wirth! Un seh' mal, mit de Oestreicher
is et jetzt ooch nischt, denn in diesen Jahre sind
de Hühner jut gerathen. Na, un von Polen is

nischt mehr zu holen, denn det weeßt De ja, de

Russen oder wie se se nennen, de Reußen, die
möchten wir ja

Der Wirth (setzt ein großes Glas hin). Einen
Kümmel!

B. Hier is en Iroschen! (zu T.) vor Liebe und

Freundschaft umarmen. Det weeßt De ja, Töpke,
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det wir de Russen lieben? Weeßt De det nich
mehr? Herrjecs, wat hast Du vor'n schwächet Ie-
dächtniß!

T. Ja, de Russen lieben wer, bet lesen wer ja
immerin de Zeitung, un des muß wahr sind; auswen-
dig sehen se zwar barsch aus, aber inwendighaben st doch
ihren

—
(er trinkt aus Berme's Glase) ihren Werth.

B. Na, also, siehste woll, kriejen wer keenen
Krieg!

Der Wirth. Ja, hlrenSemal, HerrVerme,
Krieg vermuth ick! (er macht ein wichtiges Gesicht.)

T. Siehste woll,Berme!
—

Nu erklaren Se
uns mal, Herr Wirth!

Der Wirth.Isehen Se mal, ick werde zwar
immer aus de Zeitungen nich recht kluch, weil det
immer so jelehrt jestellt is, aber so viel Hab' ick in
de letzte Zeit doch raus jekriecht: mit des junge
Deutschland scheint et mir nich recht richtich! Ick
jloobe immer, mit des junge Deutschland un Preu-
ßen wird et wolllosjehen!

B. Sollte't wirklich? Iemunkelt Hab' ick ooch
schon von't junge Deutschland hören. Sajen Se
mal, Herr Wirth, wo lieft denn det eejentlich?

Der Wirth (leiser). Ja, sehn Se mal, jenau

weeß ick det ooch nich, aber ick jloobe, da so in de
Iejend von Frankfurt am Main muß et liejen.

Es muß Überjens noch en janz uncolorirter Staat
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sind, denn z. B. von Ehe wissen st da nischt, un
von Iott ooch nich. Der Könich, jloob ick, heeßt
Iuhkow der Erste.

T. Ob er ville Soldaten hat?
Der Wirth. Inu, vielleicht mehr, als in de

Zeitungen stehen. Wie jesagt, recht kluch bin ick
aus die janze Ieschichte nich jeworden! (er trinkt.)—

Ihr Wohlsein, meine Herrn!
—

aber so viel
kann ick Ihnen sajen, een junges Deutschland jiebt
es jetzt, un ick jloobe, ick jloobe, det alte Deutsch-
land is schon zu alt! (Es klingelt.) Aha, det Pup-
penspiel jeht los! Passen Se uf, meine Herren!

B. Wat wird denn heute ejentlich jejeben!
Der Wirth. Die Zeit jeht ihren Iang, ein

Lustspiel mit traurigen Einlagen.

II.

(Ein Schuhmacher sieht ein Dienstmädchen, das sein
Herz bewegt. Er stellt sich vor sie und streckt seinen
Arm aus. Sie legt sich hinein und sie tanzen. Nach-
dem der Walzer geendet und der Mann des Peches einen
Sechser bezahlt, setzt er sich neben die Auserwählte und
willseinen Gefühlen Luftmachen.)

Schuster. Sie sind ein sehr hübsches Mäd-
chen, Mamsell!

Dienstmädchen. O ich bitte, Sie sind sehr
gütig.
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Schuster. Ne jewiß! Wo dienen Sie'n?
Dienstm. In de Kannenierstraße Nummer 87,

eene Treppe hoch, vorne raus.
Schuster. Haben Se diesen Sonntach Ihren

Sonntach?
Dienstm. Zufallig, ja! Wie so meenen Sie'n

das?

Schuster. Ick möchte woll mit Ihnen jerne

nach Moabit fahren, wenn Se mir nich verschmä-
hen.

Dienstm. Ides nich, aber ich kenne Ihnen
ja nich.

Schuster. Sie können sich auf mir verlas-
sen. Ick bin Schuhmacher un arbeete jetzt beiHelf-
richen in de Iruselammerstraße. Wenn meine Mut-
ter sterbt, erb ick über vierzich Thaler. Denn kann
ick mir etabliren. Is Ihnen mal Weißbier jefällig
zu drinken.

Dienstm. Sie sind sehr gütig.

Schuster (geht zur Schenke, kommt mit einem
Glase Weißbier zurück und präscntirt dasselbe dem an-
genehm bewegten Dienstmädchen). Drinken Se so viel
wie Se wollen. Jeden Se den Kleenen ooch mal.

Dienstm. (trinkt). Iustav, drinke mal un be-
danke Dir bei den Herrn.

Schuster. Lassen Se man jut sind, Mam-
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sell. Na wie is es? Kann ick Ihnen anstehn,
oder haben Sie schonst ein Verhältnis

Dienstm. Ne, ein Verhältniß Hab' ich woll
noch jerade nich, objleich ich, ufrichtig jesagt,

mehr Neijung vor den Ziehviel, als zum Milletheer
habe.

Schuster. I,des is aber sonderbar! Sonst
setzt ihre Art weibliches Ieschlecht des Milletheer
über Allens.

Dienstm. Wie jesagt, mir kann es keinen

Ieschmack abjewinnen. Denn seh'n Se, Herr
—

wie heeßen Se doch?
Schuster. Prusich! Aber nennen Se mir

lieber: Stephan.
Dienstm. Lieber Stephan, wenn se det bis-

ken Mondirung aushaben, sind se doch ooch bloße
Männer wie alle andern. Un denn sind se mir
ooch zu intressant, so'n Mensch will immer blos
von eenen ziehen; wenn man keen Schmalz oder
keen Stück Fleesch mehr hat, so is et Essig mit

ihre Liebe. Heerjees, et jeht an, besorjen Se mir
en juten Platz!

Schuster (stehtauf). Ich werde Ihnen eenen
besorjen. (Beide setzen sich auf die erste Bank.) Sind
Sie mit mir zufrieden, liebe Dörthe?

Dienstm. Sie jesallen mir sehr, lieber Ste-
phan. (Pause.)
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Schuster. Seh'n Se, jetzt jeht es an; nu
passen Se uf uf die Witze. Sein Se überzeicht,
daß ich ein redlicher Mann bin.

Dienstm. Na, aber Unsinn is es!

Anekdoten.

Teufel.
Ineinem Figurentheater wurde neulich „Faust"

gegeben, ob der Göthe'sche, der Klingemann'sche lc.

konnte man nicht recht erkennen. Welche Idee aber
der ungebildete Berliner dem Teufel unterlegt, sprach

sich hier auf komische Weise aus. Faust erscheint
und bannt mehrere Teufel, laßt sie prügeln und
Feuer unter ihnen machen. Die Teufel schreien
im Chor: „Det rührt uns nich! Det rührt
uns nich.'"

Illusion.
Auf der Bühne einer Vorstadt sahen die Zu-

schauer einen weißen Hintergrund als Couliffe, auf
welchem mit großen Buchstaben „Wald" geschrie-
ben stand. Die erste Puppe, welche hervorgeschleift
wurde, sagte: „Ichhabe mir hier verirrt."

—
Als

nach Beendigung des Schauspiels ein Schneidergeselle
ein ihn verschmähendes Dienstmädchen foppen wollte,
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sagte diese: „Sie dünner Hosenfabrikante, wenn Se
ooch mal Figur spielen wollen, denn schreiben Se
doch da unten an Ihre Beene: Wade!"

„Un wenn Sie mal Figur spielen wollen," re-
vangirte sich der Schneider, „denn geb' ick ooch
höchstens zwee Silberjroschen!"

„Kinder zahlen die Hälfte!" bemerkte ein Ka-
nonier.

Ein Mädchen für Alles hatte sich mit ihrem
Grenadier erzürnt, weil er während des Puppen-
spieles mit einer Andern charmirt hatte. Der Kriegs-
mann, welcher wahrscheinlich seine Ofsiciere zum
Muster nahm, leugnete den Bruch der Treue und

sagte: „Ickverpfände Dir meine Ehre, daß es «ich
wahr is!"

„Du verpfändest mir Deine Ehre?" erwiederte
höhnisch Karoline, „na, für Mottenfraß stehe ich
nich!"

Die Gegend bei Leipzig.

Zwei Schneiderftauen, die sich seit langen Jah-
ren nickt gesehen hatten, trafen sich im Januar
5816 in einem Figurentheater. „I,Herrjees, Frau
Ievattern!" sagte die Eine, „leben Sie ooch noch?
Na, wie jeht's Ihnen denn?" „Iick danke, et

Pfandleihe.
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jeht mir so so! Det mein Aeltester jeblieben is,

wissen Se schon, nich wahr?"
„Ne, wat ick da hire! Is et möglich? Der

Gottlieb ist tobt? I,i!Wo is er denn jeblieben?"
„Jetzt erscht, bei Bellfaaljanks! Aber

—
irr

ick mir nich, so is jaIhr Lude ooch mit jejangen?
Is denn der wiederbekommen?"

„IIott bewahre, Frau Ievatter'n! Den hat
eine Kugel von hinten jeradezu todtjeschoffen. Ach
Iott, mir kommen de Thränen in de Oojen, wenn
ick daran denke."

„Na, sein Se ruhig!" triftete die Andere,
„Sie müssen immer denken: Iott hat et so jewollt.
Is er denn ooch bei Bellfaaljanks...?

„Ach ne, nich bei Bellfajanz, ne! Bei Leipzich
is er jeblieben."

„Also man bei Leipzich? So? Na, hören Se,
Frau Ievatterin, trösten Se sich, Leipzich

—
des is

Überjens ooch ne schöne Iegend!"

Curiofer Mensch.
„Ichbin immer en curioser Mensch jewesen!"

sagte Kaspar in einem Lustspiele, „schon als Junge
spart' ick mir immer mein Taschenjeld, un wenn ick
etwas zusammen hatte, wissen Se, wat ick denn da-
mit machte? Ick ließ mir'n Zahn ausziehen!"
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Böse Beispiele.

Kurze Zeit daraus, als mehrere Scandale im
Kinigsstädter und im Königlichen Theater gewesen
waren, fiel, wahrend einer Vorstellung im Figuren-
theater bei Nünnikke's, eine Puppe zur Erde, weil

ihr Lenker oben die Bindfaden losgelassen hatte.
Sogleich schrie ein Kerl mitten unter den Zu-
schauern mit furchtbarer Stimme: „Nünnikke,
Abbitte, Abbitte!"

Wie so?
„Hast Du schon det Friseerschild in de Iijer-

straße jesehen?" fragte neulich im Figurentheater
ein Barbier seinen College«, „det Schild, wo druf
steht. ,,^mi de le löte?"

—
Det wundert mir,

deß des unsere Pollezei leid't, det is doch so'n refo-
lutionaires Schild, wie man was sind kann!"

Druck von Bernh. Tauchnitz jun
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Moabit.

Der Sonntag ist da! der einzige Tag, welcher
den armen christlichen Geschöpfen ein paar Stunden
bietet, in welchen sie Menschen sein dürfen, wenn
Kummer oder Krankheit Nichts dagegen haben; der
Tag, an welchem der allmächtige Geist ruhete, nach-
dem er zuvor gesehen, daß Alles gut war. Und so
will denn auch ich heute glauben, daß Alles gut sei,
und mit fröhlicher Laune dem Berliner Volke lauschen,
das in zahllosen Schwärmen über die Spree nach
Moabit zieht, um sich zu ergötzen an frischer Luft
und frischem Kümmel, an gemüthlichem Spiele und

stärkender Speise, luftigem Gesänge und flüchtigem
Tanze, an Liebcsscherz und Prügelei.

Die Köchin, welche heute ihren Sonntag hat,
beeilt sich mit dem Aufscheuern der Geschirre, packt
alle Vrod- und Bratenartm, welche sie auftreiben
kann, zusammen, steckt sie ihrem Dragoner oder Gre-
nadier zu, welcher bereits seit einer halben Stunde

!*



4

auf dem Hausstur wartet, und meldet dann der Herr-
schaft, daß sie bereit sei, die Knechtschaft zu verlassen
und einige Stunden sich selbst und ihren Neigungen

zu leben. Es wird ihr noch eingeschärft, daß sie
nicht später als bis zehn Uhr bleiben dürfe, und nun
ergreift sie mit Ungestüm den Arm ihres Kriegers,
oder eilt im stolzen Bewußtsein ihrer Wiener Locken,

ihres schönen kattunenen Kleides und ihrer buntge-

bändenen Haube dem Thore zu, an welchem der

Liebste schon wartet, und aus der kurzen Pfeife viel
stärkere Wolken dampft, wenn er seine Geliebte, ihre
Arme wie die Gans ihre Flügel gebrauchend, daher-
eilen steht.

Schneidergesellen und Schustergesellen, Zinngießer
und Schlosser, Bürstenbinder und Leineweber, Rasch-
macher und Töpfer, Korbmacher und Hökerinnen,
Stiefelputzer und Hausknechte, kurz Alles, was Beine
zum Laufen und Groschen zum Saufen hat, wandelt
hinaus aus dem Wasser-, Potsdamer- oder Vranden-
burger-Thore, Viele den Landweg einschlagend, der

zwar beschwerlich aber sechs Dreier ersparend ist, die

Meisten aber den Zelten im Thiergarten zu, an deren
Ende die Schiffer mit ihren grünen Gondeln warten.
„Alleweile! Anjetzt jeht es ab!" schreien diese am

Ufer der Spree durcheinander; ein Junge, barfuß,
mit zerlöcherten Hosen und plundriger Jacke ruft:
„Cigarro, meine Herren!" und trägt einen gefüllten
Kasten, aus welchem die brennende Lunte herunter-
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hängt; „Knochblauchswürste!" erschallts von dort,
„na, dummer Junge, trete mir nich uf den Fuß!"
hier; eine Mutter warnt ihre Tochter, sich beim Ein-
steigen schmutzig zu machen, hinten aus den Gondeln
erschallen Leierkasten und Papajenofiote ; furchtbar
stinkende, patriotische Blatter werden geraucht, am

Bretterzäune aber steht ein Gensd'arme und beobachtet
das ganze Lärmen mit ausdruckslosem Gesicht.

Endlich, nachdem der Schiffer wohl hundert Mal
sein „Alleweile, jetzt jeht es ab!" geschrieen, ist die
Gondel, in deren Mitte noch eine Bank hineinge-
schoben, dicht mit freudedurstigen Menschen gefüllt,
das Einsteigebrett wird auf's Verdeck geschoben und
die Anker werden gelichtet. Nehmt das grüne Schiff
ohne alle Kanonen freundlich auf, ihr unsichtbaren
Wogen der Spree, und treibt es in die Ferne, laßt
zur Linken im Thiergarten die vornehmen Leute in
eleganten Equipagen vorüberjagen, gleitet nur sanft
daS Schiff hinüber nach dem jenseitigen Ufer, dort-

hin wo Moabit liegt, das kleine Land mit kleinen
Eichen, grünen Wiesen, sandigen Wegen und zahllosen
Wirthshäusern!

Die Ueberfahrt hat begonnen, die Pfeifen und
Cigarren brennen luftig, für gebildete Nasen traurig;
der Füselier hat seine Kochin im Arme und schaut
mit dummen Augen in die Welt hinaus; der zierliche
Schneider schneidet einer Nähmamsell die Kur, welche
mit ihrer guten Freundin in der Mitte fitzt und
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sogleich begehrlich lächelt, als der Kleidermacher für
Civil und Militär Miene machte, sich ihr liebebegeh-
rend zu nähern. Ein fester Schustergeselle begleitet
mit etwas belegter Stimme den Gesang des Leier-
kästners und des Papajeno's, hält dabei die rechte
Hand im Wasser, und spritzt einigen Köchinnen die
Kleider voll, wenn es die Gelegenheit erlaubt.

„Na hören Se aber, Sie da," beginnet Eine der
für Alles Gemietheten, welche unglückseliger Weise
das Manöver entdeckt hat, „SiePechvogel haben woll
ooch nischt Besseres zu dhun, als hier Leute ihre
Kleidungsstücke zu verderben?"

„Na, na, man nich jeschimpst, tleene Karline!"
antwortet pomadig der Schuhmacher.

„So, ick soll nich schimpfen, aber Sie wollen
mir bespritzen? Ne, det jeht nich so, wieSie glooben,
Sie jroßer Pechhengst! Warum haben Sie mir be-
spritzt?"

„3 herrjeS, Karline vor Aliens, mach' Dir doch
nich so dicke, Du Neiner Küchenbesen, sonst jeb' ick
Dir eene Knallschote zu palen, det Dir de fünf Kör-
ner sechs Wochen uf de Backe liejen sollen!"

„Na, aber warum bespritzten Sie denn deS

Mädchen" fragt ein Posamentier, wahrscheinlich auf
späteren Minnesold rechnend, „hat sie Ihnen was
jedhan?"

,,I Iott bewahre!" antwortet der Mann der
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Fußbekleidung, ohne sich aus seiner Ruhe bringen zu
lassen, „jedhan hat se mir janz und jar nischt. Ick
will Ihnen sagen, ick habe zufällig jrade de Feuer-
wache. Da seh ick mit een Mal ihre Aerme, denke
et is Feuer, un willlöschen."

Die ganze Gesellschaft lacht, dieKöchin wird nach
und nach beruhigt; fünf verschiedene Handwerker füh-
ren ein sehr lebhaftes Gespräch über die schlechten
Zeiten und die letzte Wanderschaft, auch die Frauen-
zimmer schnattern untereinander, inzwischen hört
man aber immer die beiden Orpheusse singen und
sieht in Folge dessen die Schwäne aus der Nähe des
Kahns fliehen, die finfterblickenden Schwäne, welche
ohne die geringste Anstrengung den Wasserspiegel
durchschneiden, und das prahlerische Wesen da tief
verachten, das sich Bretter zusammenkleben muß, um

nicht zu ersaufen, sich Plagen, um von der schönen
nassen Stelle zu kommen und sein Ziel, die schmutzige
Erde zu erreichen, auf welcher allein er sich frei und

ohne Mühe bewegen kann. Doch halt! die fünf
Handwerker werden witzig, wir müssen ein wenig
lauschen.

„Stiebecke," fragt ein Bäcker, „weeßt Du denn,

warum bei uns de Semmeln kleener find, als bei die
andern Bäcker?"

„Na, die Ursache möcht' ick wissen!"
„Weil wir weniger Deech dazu nehmen als die
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andern." „Aber, sagt mal, noch Eens! Wißt Ihr
denn, wat der angenehmste Ort in Berlin is?"

,M?"
„Der Lustjartcn!"
„Wie so?
„Erstens hat man da Kies, zweetens 'ne volle

Börse un drittens wird da jepumpt. Mehr kann
man nich verlangen!"

Barbier. Die Dummheiten sind nich übel!
Aber wißt Ihr det Mittel, wie man kerne Flöhe
kriegt?

Kattundrucker. Ne! Dct jloob' ick, der Kerl
muß wollMittel wissen, der hat Medezin studirt!

Schlosser. IIott bewahre! Jura hat'r studirt:
er barbiert ja seine Kunden!

Kattundrucker. Ach so! (Zum Barbier.) Na
nu rücke mal raus mit Dein Mittel. Wie kriegt
man keene Flöhe?

Barbier. Seht mal, da müßt Ihr nich nach
Italien reisen, det macht Ihr so! (Er macht sich den

Zeigesinger naß.) Zuerst macht IhrEuch diesen Finger
naß, un so wie Ihr nu eine Flöhe auf Euch sieht, so
nehmt Ihr den Finger und jreift immer nebenbei!
Auf diese Weise kriegt Ihr nich 'ne eenzige Flöhe.

Hausknecht. Dunderwetter, des Mittel is
eenzig! Barbier, Du kannst Dir ne Inade von mir
ausbitten.
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Barbier. Lassen Sie mich mal Einen aus Ihre
Pulle drmken.

Hausknecht. Avec Verjnügen, nie ohne Dieses!
(Er giebt ihm seine Flasche.) Aber stille, Barbier, eh'
Du drinkst, mußt Du einen Versch machen!

Alle Fünf. Ja, Barbier, einen paffenden
Versch!

Barbier. Det will ick woll dhun. „Iab ihn
mir ooch nur ein Flaps, drink ick doch von diesen
Schnaps'." (Er trinkt, die Anderen lachen.)

Hausknecht (reißt ihm die Flasche weg). „Nich'
en Droppen von den Kümmel bist Du werth, Du
dummer Lümmel!" (Er trinkt, die Anderen lachen.)

Schlosser (reißt ihm die Flasche fort und trinkt).

„Wer sich stehlen läßt Branntewein, det muß' en
rechter Schafskopp sein!"

Bürstenbinder (reißt ihm dieFlasche fort und trinkt,

die Anderen lachen, der Hausknecht flucht). „Wenn Eener
borstig wird Ihr Kinder, verdient an ihm der

Bürstenbinder!"
Hausknecht. Laßt det sind nut den dummen

Spaß, oder ick werde wüthend! Iebt mir meine
Pulle'.

Barbier (zum Schiffer). Halten Se an, Kutscher,
hier willEener ausstehen!

Kattundrucker (nimmt dem Bürstenbinder die

Flasche fort, trinkt und spricht sehr langsam :) Der Letzte
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bin ick zwar hier auf den Platz, doch versichere ick
Euch, det mir der Kümmel sehr jut schmeckt

—
(Pause) un mir lieber is, als mein Schah!

Alle. Ach herrjes! Ne, det war nischt, Kattun-
drucker!

Schlosser. Die deutsche Nation dankt Dir, det
Du nich Schiller jeworden bist.

Barbier. Ne, Kinder, det war eijentlich

Iöthe'sche Poesie. Die hört sich immer nach jar

nischt an, und keen Mensch wird davon erwärmt,
und doch soll sie et faustendicke hinter de Ohren
haben, die Poesie.

Hauskn e ch t (bat sich seine Flasche wieder genommen).
Wahrhaftig, sie is leer! Seht Ihr, det Hab' ick nu
von den Witz!

Schlosser. Na, Kinder, en Schurke, wer ihm
heute nich een Mal aus seine Pulle drinken läßt!

Alle. En Schurke, wer ihm nich een Mal
drinken laßt!

Barbier. Zwee Mal, wenn Ihr wollt! Ick
habe keene Pulle.

Hausknecht. Mit Dir is des was anders,

Barbier! Dir habe ick drinken lassen, well Du'n
juten Witz gemacht hast. Bei die andern Kümmel

bleibt et. Jetzt werd' ick Euch ooch mal was ufjeben!
Sagt mir mal, wenn en Hund, 'ne Katze un 'ne
Jans zusammenstehen, wer steht immer in de Mitte,

sie mögen stehen, wie se wollen.
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Alle (nach langem Nachdenke). Ick weiß et nich,
ick kriej' et nich raus!

Hausknecht. Na denn will ick 't Euch sajeni
die Jans steht immer in deMitte, denn die hat man

zwee Veene un muß in de Mitte stehen, die Andern
haben aber vier Veene, un müssen hinten un vorne

stehen. (Allelachen.)

Kattundrucker (schreit). Sie da, mit den Leier-
kasten un de Papajcnoftöte! Hören Sie uf mit die
dummen Liebcslieder, die längst aus de Mode jekom-
men sind! Spielen Sie uns lieber unser Berliner
Lied, wir wollen Alle mitsingen!

Alle. Ja, das Berliner Lied!

Hierauf spielen und singen die beiden Musikanten
und die Passagiere stimmen mit ein:

Auf,ihrBrüder, laßt uns singen
Unser Liedchen, das ihr wißt,
Doch die Spree soll Den verschlingen,
Der nur halb Berliner ist!
Fehlt uns auch noch Mancherlei,
Was zum Gotte nöthig sei:
Kopf undHerz am rechten Ort,
Kommt durch seine Welt man fort;
Darum, Brüder, stimmet ein.
Welches Glück, Berliner sein !

Freilich ist man mehr gemüthlich
An der Donau und am Rhein,
Denn der Schöpfer gab nur südlich
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MildeLüfte, goldnen Wein;

Doch Verstand und Mutterwitz
Gab er uns als hellen Vlih
Für die wolkentrübc Welt,
Woman nur am Schein sich halt.
Darum )c. :c.

NingS bei allen deutschen Vrüdcrn
Neckt man uns mitbittrem Scherz
Daß wirnimmer ihn erwicdcrn,
Zeigt fürwahr kein kleines Herz;
Selbst verspotten wirmit Muth,
Was an uns nicht recht und gut,
Und die deutsche Bruderhand
Reichen wir durch's ganze Land.
Darum )c.

Jedermann ist uns willkommen,
Der ein Herz in seiner Brust,
Mag von Süd und Nord er kommen
Wir umarmen ihn mit Lust;
Nur was kriecht und ist einThier,
Das Geschöpf verachten wir,
Denn wer sich nicht selber ehrt,
Ist auch keiner Ehre werth!
Darum :c.

Sucht nach keinem Blüthenffore,
Keiner Berge grünem Kranz,
Sucht Berlinnicht vor dem Thore,
Innett ist sein Werth und Glanz.
Suchet nicht nach Flittergold,
Wenn ihrden Berliner wollt:
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Tief in seinem Innern lebt,
Was denMenschen schmückt und hebt'.
Darum, Brüder, stimmet ein:
Welches Glück, Berliner sein !

Mit dem Cnde dieses Gesanges ist das User
erreicht, die Musikanten bekommen hier und da
einen halben Silbergroschcn, die Schiffer ihr kleines
Honorar für die Ueberfahrt, Alles, was sich heute
„jöttlich amusircn" will, steigt aus und wandelt
die kurze Allee hinunter bis zur „grünen Wiese,"
beschattet von dichtbelaubten Eichen und Linden
und belebt durch unschuldige Spiele und fröhlichen
Gesang.

Die Vä'ume tragen hier ganz besondere Früchte:
Leibröcke und Umschlagetücher, Stroh- und Filz-
Hüte, Hauben und Strickbeutel, von allen ist aber
nur die letztere Frucht, deren eine Menge Abarten
vorkommen, genießbar. Sobald die Schaale geöffnet,
stößt man zuerst auf das Fleisch dieser Frucht, näm-
lich auf ein Stück Hammelfleisch, Kalbs- oder Rinder-
braten, von derNatur oder von der Köchin sorgfaltig
in ein Blatt der Berliner Intelligenz eingewickelt.
Zu beiden Seiten dieses Bratens erblickt man zwei
große Semmeln, von der Vorsehung als milderndes
Prinzip gegen den wildmachenden Genuß des Fleisches
und den noch vielmehr anregenden Genuß eines tiefer
liegenden Gegenstandes dort aufgestellt. Unter dem

Fleische der in Rede stehenden Frucht liegt nämlich
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die „Schnapspulle," eine breitgedrückte Blase von
Glas, in welcher sich Vranntewein befindet, und
Vranntewein ist bekanntlich das Alpha und Omega,
die Lebensachse des Berliner Volkes.

Wer eine Gans gestohlen hat,
Der ist ein Dieb,
Und wer sie mir dann wiederbringt,
Den Hab' ich lieb,
Da steht der Ganstdieb !

fingt dort ein Kreis von Herren und Damen, wie
sie sich nennen, ein bewegter Kreis von buntgeschmück-
ten Köchinnen und früchtetragenden Mädchen, von
Gesellen und Bedienten aller Art. So lange der
Gesang dieser fünf Verse währt, dreht sich die
menschliche Kette um den Ganstdieb, welcher in der
Mitte steht, dann lassen sie sich Plötzlich los, daS

Männchen greift nach einem fremden Weibchen,
das Weibchen nach einem fremden Männchen, und
dasjenige Wesen, welches nicht so glücklich war,
ein anderes Geschlecht zu erwischen, ist der Gänse-
dieb, —

oft eben der, der keine Gans genommen

hat. Ich hätte genügende Gründe, dieses Spiel
langweilig zu nennen, aber ich will nicht in den

Fehler unserer meisten Autoren verfallen, die eigent-
lich nur kritifiren, wo sie darstellen sollten und woll-
ten. Aber was singen sie dort, sie, in deren Mitte
ein Mann mit verbundenen Augen geht, und mit
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einem Stocke irgend ein Frauenzimmer zu berühren
sucht? Treten wir näher!

Amor ging und wolltesich erquicken,
Doch das Ding, das wolltesich nicht schicken;
Er ging wieder,
Aufund nieder,
Bis er seine Schöne fand! :,:

Ihn'n zu dienen binich hier erschienen, :,
Und dies Händchen
Sollein Pfändchcn
Nnsrer treusten Liebe sein. :,

Mehrere Male sieht man den blinden Liebesritter
vergebens stoßen und schlagen, ehe er auf ein weibli-
ches Wesen trifft. Jetzt ist es ihm endlich gelungen,
die Getroffene umfaßt ihn mit Wonne und dicken
Händen, spaziert mit ihm im bunten Kreise herum,
und singt mit ihm:

Ach, ach, ach, mein allerliebstes Kindchen!
Reich' mirdoch dein zuckersüßes Mündchen!
Fein gelinde,

Fein geschwinde,
Denn es geht zum Hochzeitstanz!

Schmatz! da hat der befreite Ritter einen Kuß
weg, der sich gewaschen hat, einen Kuß von zwei
dicken, strotzenden, dunkelrothen Lippen) einen Kuß
der acht 3age hindurch Spuren zurückläßt, entweder
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innerlich, oder äußerlich! Zwanzig Schritte weiter
spielen die gemächlichen Leute Blindekuh , wieder
zwanzig Schritte weiter Väumchen-Verwechseln, rechts
geht der Plumpsack herum, links sucht eine maurer-
gesellige Katze ein Hausmädchen-Mäuschen zu er-
haschen, hier und dort liegt eine jubelnde Gruppe
im Grase, ein Betrunkener auf der Nase, links und
rechts aber, hinter den breiten Alleen, steht Wirths-
haus neben Wirthshaus. In diesen ertönen Geigen
und Baffe, Trompeten und Clannetten, und Alles,
was nicht unter Gottes blauem Himmel spielt, tanzt
hier unter der gläsernen Krone seinen Walzer und

seine Galoppade; schmiegt sich einerseits schwitzend an
die Brust des geliebten, taback- und schnapsduftenden
Mannes, und schreit andererseits sein Juchhe wäh-
rend des wilden Drehens, knallt mit den Absätzen
auf die Erde und bezahlt, sobald die Klingel der

Musikanten ertönt, seinen Silbersechser für das ge-

nossene Vergnügen.
Und dort wird von einem speculativen Wirthe

ein Pseudo-Erndtekranz gefeiert! Gehen wir hin,

aber ohne Damen mit zarten, jungfräulichen Ohren,
sehen und hören wir!

—
Zuerst tanzt über die grüne

Flur ein ebengewordcnes Ehepaar aus der Zopfzeit,
die Frau jung, hübsch, und ohne diese Verkleidung
inBerlin zu allen Stunden häuslich und gefällig,
der Mann, ohne diese Verkleidung ein Steinsetzer,
und zu allen Stunden eben so besoffen wie jetzt.
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Ihnen folgen sechs Kranz-Jungfern, mit schneeweißen,

zerknitterten Kleidern und rothen Bändern, sechs
lachende, hochbusige, kurzklciderige Kranz-Jung-
fern, von denen sich keine Einzige so stolz wie das
junge Ehepaar in ihrer Verkleidung fühlt, denn was
sie hier scheinen, das sind sie lange gewesen. Nun
kommen, ernsten Antlitzes, sechs Musikanten mit
Hörnern, Trompeten und Clarinetten, und hinterher
mit Blumen und bunten Fahnen Bauern und Bäue-
rinnen, deren Kleider wohl die schlechtesten aus der
Masken-Leihanstalt des „goldenen Filzes" amSpittel-
markte sein mögen, deren Inneres aber so kultivirt
ist, daß sie sich in dieser Hülle vollkommen charakte-
ristisch benehmen. Von der lauten Unterhaltung,

welche von diesen lustigen Nomaden und Nomädchen
bis zum bestimmten Wirthshause geführt wird, darf
ich dem Leser keine Probe mittheilen ) so viel aber
darf ich ihm vertrauen, daß sich dieselbe weniger um
göttliche als um menschliche Dinge dreht, weniger,
sage ich, denn es ist nicht zu leugnen, daß in Allem,

was auf daS Werden des Menschen bezüglich, uns
der Gottesgeist eben so nahe tritt, wie unter der

Kanzel oder am Grabe.
Der Gastwirth kommt aus seinem Hause und

empfängt die Caravane, welche einen Kreis gebildet
hat; von allen Ecken und Enden strömen Leute her-
bei und umschließen sie, und sobald ein gemüthliches
Lied unter mannigfachen Dissonanzen zu Ende gekom-

2
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wen, tritt das hübscheste Mädchen heraus und dekla
nürt, wie ein Kind, das seinen gelernten Spruch her
sagt, folgendermaaßen :

O Freunde, die ihr hier versammelt seid,
O denkt an Iott auf allen euren Wegen!
Seit vielen tausend Jahren schon erfreut
Er uns mit seiner Erde reichsten Segen.

Für uns nur reifen, reifen
„Na! Karline, so paß' doch uf!"

Für uns nur steigt mit ihrem milden Lichte
Die Sonne auf in ihre Marjestät,
Für uns nur reifen seine jold'nen Früchte,

Für uns nur duftet rings das Blumenbeet.

„Das Blumenbeet,
—

Blumenbeet,
—

ja
Beneidet nicht der Städter Schwelgereien,

Ihr wilder Jubel ist nur falsche Lust!
Was kümmern uns jelehrte Kritzeleien,
WaS kümmert uns der Orden auf die Brust?
Wir fragen nicht nach ihren Saufjelagen,
Wir trinken an den Brüsten der Natur!

—

so!"

„Korbmacher, jieb mir mal Deine Pulle her!"
Nie werden wir nach Iold und Silber fragen,
Den schönsten Schmuck reicht uns die Blüthenflur.
Fern sei von uns jezlerte Art und Sitte,
Hier unter diesem blauen Himmelszelt.
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Und leben wir auch einfach in der Hütte,
So ist doch unsres, unsere, unser Iottes janze Welt!
Drum bringt den stillen Ort auf dem wir bauen,
In dem wir froh und jlücklich sind, ein Hoch;
Hoch, Moabit, mit seinen jrünen Auen,
Mit allen seinen Iästen: Vivat hoch!

„Vivat hoch! Und abermals hoch! Und zum dritten
Male hoch!" Die Trompeten schmettern mit etwas
belegter Stimme ihren Tusch, das Ehepaar aus
der Zopfzeit umarmt und küßt sich, die sechs Kranz-
Jungfern werfen halbverwelkte Blumen unter die
lustige Versammlung, die Bauern und Bäuerinnen
durchschneiden walzend die dichten Reihen, Viele der
Gesellen schlingen ihren Arm um die Geliebte, heben
die' Schnapsflasche hoch und schreien Juchhe, Andere
sielen sich vor Wonne im Grase, die Sonne aber
vergoldet den westlichen Himmel und wünscht der
Welt einen fröhlichen Abend. Da ziehen alle Gäste
des grünen Moabits in die lauten Tabagieen, wiegen
im Vorgefühle späterer Seligkeit ihre Liebsten auf
den Melodieen der seufzenden Geigen und der mürri-
schen Bässe, essen und trinken, plaudern, scherzen
in dreister Weise, prügeln sich und lachen so lange,
bis die bleichen Strahlen des Mondes Nuhe gebieten
und zur Heimkehr in die Stadt rufen, in die dumpfe
Wechsel-Boutique menschlicher Fähigkeiten, wo diesen
Fröhlichen sechs Tage des Dienstes und schwerer

2"
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Arbeit erwarten, Staatskunft und Religion ihnen
vor jede Freude eine Warnungstafel setzen, und die
(Zivilisation sie in jedem Augenblicke, in welchem sie
Mensch sein wollen, erinnert, daß sie Sclaven sind,
und daß sie sich begnügen müssen mit den Brosamen,
die von den Lebenstischen ihrer Mitmenschen fallen.



Gespräche in Moabit.

i.

(ZweiBetrunkene auf der Wiese.)

P. Knoller, Du wirscht Dir 'ne Laterne koofen
müssen, eh' De zu Hause jehst.

K. Wie so?
P. I,Knollerken, Deine Veene scheinen nich

mehr sehen zu können! Die jehen ja von Pontius
zu Pilatussen.

K. Ne, Ick willDir sagen: ick lavire blos,
weil ick mir im Sturm befinde.

—
Aber hör mal,

Pritsche, mit Deine Veene is et erscht recht Essig.
Die scheinen jar nich mehr zu wissen, det se Beene
sind, die jlooben am Ende, sie wären Wetterfahnen.

P. Ne, da irrscht de Dir! Denn wenn se
Wetterfahnen wären, so müßte der Wind immer
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jejen de Schnapsläden jehen, denn da drehen sich
meine Füße jedes Mal hin. Ne, sehste, Knoller, ick
habe den Irundsatz: ick bekümmere mir um meine
Veene jar nich; ick nehme jar keene Notiz von ihnen,
ick

—
ick

—
ick dhue jar nich so, als wären se in de

Welt! Ick denke: wollt ihr jehen, so is eS jut, wollt

ihr nich, so —
na, du wirscht mir verstehen, Knoller?

Aber
—

(er bemüht sich still zu stehen und fährt seinem
Freunde mit dem Zeigefinger beider Nase herum) seh' mal,
Kollerken, EenS ärjert mir man von den lieben Iott.
Warum iS des von die Vorsehung so injericht't, deß
man uf den Kopf, oder uf irgend einen andern Theil
fällt, wenn die Füße nich mehr wollen? WaS kann
mein Kopf oder ein anderer unschuldiger Theil davor,

deß meine Füße dämlich sind? Was?
K. Pritsche, opponiriere Dir nich jejen Vorse-

hunkens! Seh' Dir vor, denn wlrscht De nich fallen.
(Er willgehen, stolpert über dieFüße Prltsche's und fällthin.)

Au, Schwerenoth, wat iS die Wiese hart!
P. Na, dummer Kerle, verlangfte etwa, det die

Wiese en Eierkuchen sin soll?
K. (auf der Erde liegend.) Ja, det verlang ick,

wenn ick falle.
P. (um ihnherum turkelnd.) Schafskopp, Du bist

en Ochse! Seh' mal, wenn Iott hier so 'nen jroßen
Gierkuchen herjelegt hätte, wie die Wiese is, damit
Du Dir nich weh' dhun sollst, wenn De besoffen bist—

besoffen bist
—,denn, seh'fte, Knoller, denn müßten
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wir ooch bflKtil'n in de vierte Scheunenjasse Wiesen
freffen statt Eierkuchen! Denn det kannste doch nich—

kannste doch nich von 'n lieben Iott verlangen,
det er lauter Eierkuchen machen soll?

K. (mit sehr schwerer Zunge, sich vergebens bemühend,
von der Erde aufzukommen.) Wat jeht mir der liebe
Iott an! Vor mir kann er zusammenbacken, wat

er will, wenn ick man ufftehen könnte! Eierkuchen
kann er ja ooch jar nich backen, wenn er ooch wollte.

P. Wie so meenst Du des?
K. Na, wo soll er denn die Eier herkriejen?

Iloobste etwa, deß die Hühner ooch in 'n Himmel
kommen?

—
Wenn ick man ufstehen könnte!

P. Komm' her, ick wer Dir ufhelfen.
K. Dosel, wenn ick da hin kommen könnte, denn

brauchtest'e mir nich ufzuhelfen!
P. Na, denn wer ick näher kommen. (E> bückt

sich und fällt über seinen Freund fort.) Na, so mußt
kommen, sagt Neumann!

II.

Rlmpel. Na, meine Damen, wat spielen wir
nu? (Er dreht sich die Locken.) Ein forscher Sattler-
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geselle spielt heuie den Peter de Plaistr und ist zu
Allen's da, was Sie befehlen.

Plump ich. Wenn Du zu Allem da bist, wat

wir befehlen, so schlag' ick „blinde Kuh" vor!
Rimpel. Halt' Deinen Verdauungs-Dhorweg,

Töpper! Ofen- Fabrikant, sonst schmier' ick Dir
aus !

Dörthe. Na, Rimpel, fangen Seltenen Scandal
an, un sagen Se, wat wir spielen wollen.

Rimpel. Ja, wie jesagt, meine Damen, ick bin
zu Allen's da! Wünschen Sie z. V. Spanien zu
spielen, so weiß ein kluger Berliner die Sache jleich

einzurichten. Sie, Dörthe, sind de Christine, un ick

stelle den Irenadier Munoz vor un helfe Ihnen rejie-
ren. Plumpich is Ieneral Sehranno un Sie, Kar-
lineken, find Isabelle und lassen ihn versuchen.

Karoline. Na, Sattler, Sie werden schon wie-
der inclustve! Von des Zeuchs, wat Sie da reden,

verstehen wir keene Sylbe.

Plumpich. Sein Meester liest immer de Zei-
tungen laut vor, un wat er nu da ufschnappt, damit
dhut er sich dicke.

Rimpel. Ick dhue mir nich damit dicke, aber
ick verstehe die Politik aus den Irunde, ick bin zu
Allen's da! Frage mir, wonach De willst, ick will
Dir Auskunft jeben.
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Dörthe. Kinderkens, det wäre eijentlich so übel
nich! Ich möchte jerne Bescheid wissen in der Welt,
und höre de Männer jar zu jerne kluch sprechen.
Nich wahr, Karline un Charlotte, Ihr ooch?

Nimpel (dreht sich die Locken). Ick sage Dir,
Plumpich, ick kann Dir überall meinen Senf zujeben,
ick bin zu Ällen's da! Neulich war ick in 'ne Vür-
jertabajie, drank fünf Weißen un vor drei Iroschen
Kümmel, un habe mir mit de vernünftigste Leute
unterhalten. In Frankreich is es janz eenfach so:
heldenmütige Nation, Deputlrtenkammer, Durscht
nach Weißb —

nach Freiheit wollt' ick sagen, einen
König wegjejagt, einen noch bessern wiederjekriegt,
schwüle Luft wie vor'n Iewitter. In England Frei-
heit durchwech, Widerstand der ersten Kröten, See-
macht, Dampf; in Italien Alterthum, Bilder, juter

Papst un viel eekliche Flöhen; in der Schweiz Unru-

hen durch Schuld von außenher; in Nordamerika
Republik, man fragt nach keenen Deibel nich un
dhut Allens, wat man will, Ansiedler aus Deutsch-
land, Ilück und Zufriedenheit; in Spanien immer-

währender Vürjerkrieg, in Ocstreich Metternich, in
Preußen allemal Patent un in Vaiern Vier, Kunst,
Lola Montez un unjeheuer viel Nel'jon. So steht et!

Plump ich. Na aber nu fehlt ja noch
—

Rimpel (ihnschnell unterbrechend). Laß das jut
sind, Ofen- Fabrikant, Töpper, Lehmkünstler, Knipp-
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kielermacher ! Ick bin vor Allen's da, aber Euer
Packesel will ick doch nich find, denn Ihr lacht mir

nachher aus, weilIhr keene Nation seid! Ihr seid
man blos drei Köchinen un ecn Schafskopp! Er-
haltung der Dummheit und der Nichtswürdigkeit,
det merkt Euch, wenn Ihr jetzt wollt vor klug
jelten! Ick weeß zwar selbst nich, was des heeßt,
aber mein Meester'n sein Sohn is en Auspulkater
un der sagt das immer. Sajen Sie mal, Char-
lotteken, warum sind Sie 'n so verdrießlich? Fehlt
Ihnen ein Kurschneider? Nehmen Sie mir, ich bin
vor Aliens da!

Charlotte. Sajen Sie lieber, Sie sind für
Alle da! Iehen Sie, jehen Sie, Sattler, Sie
sind ein Schmetterling, eine Kalitte wie alle anderen
Männer!

Rimpel. Ein Schmetterling? Ja, Charlotte-
ken, Sie möjen in einer Hinsicht Recht haben) ich
flattre von Blume zu Blume un schneide ihr die
Kur,aber immer man aus Spaß, tändelnd, schökernd,
kosend. Aber wenn ick mir mal ernstlich niederlasse,
die Blume is meine, da kriegt mir keen Deibel nich
runter!

Karoline. Aber, Charlotte, bist De nich klug,
warum weenste denn?

Charlotte (weinend, steht auf). Ach Iott, Kin-
der, laßt Euch in Euer Verjnüjen nich stören; ick
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kann mir nich helfen, ich muß weenen. Mein Aujuft— (sie schluchzt.)

Rimpel. Is Ihnen Ihr Dischler unjetreu
jeworden?

Charlotte. Er jeht jetzt mit Hofraths Riete
aus de Behrenstraße, un mir sieht er nich mehr an!

Rimpel. Des is Unreckt, ne wahrhaftig, des
is Unrecht! Plumpich, wenn wir den Dischler sehen,
kriegt er Keile. Sie können sich drauf verlassen,
Charlotteken, er besieht Holz!

Charlotte. Ne, das lassen Se sind, Sattler,
darum bitte ich Ihnen. Was kann er im Irunde
dafür, daß ich ihm nich mehr anstehe? (Sie weint.)

Rlmpel. Weenen Sie nich, liebe Charlotte,
Sie sind en hübsches Mächen, Sie werden nich lange

ohne Verhältniß bleiben. sEr dreht sich die Locken.)

Charlotteken, wenn ick't mir recht bedenke, ick bin vor
Aliens da! Wir zwee Beede wären am Ende nich so
'n übles Paar abjeben.

Plumpich. Det is vernünftig.

Charlotte. Ach jehen Se, Sattler, Sie haben
ein unjlückliches Mächen zum Besten!

Rimpel. Soll mir der Deibel holen, Charlotte,
wenn ick Ihnen Witze vormache!

Charlotte. Sie können ja en janz andres
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Mächen kriegen, Sie sind ein seiner, gebildeter Mann
un haben Ihr Auskommen.

Nimpel (dreht sich die Locken). Des is wahr, ich
kann mir sehen lassen, ich bin vor Aliens da! Ich
kann des ooch nicht leugnen, deß mir Manche haben
möchte, denn warum, ich habe keene Sorgen, un spiele
eine Figur, un weiß mir zu benehmen; ich bin ein
forscher Berliner! Aber dcrowejen kenn' ich keinen
Stolz, un wenn ich ooch nich Jeden jleich an den
Hals flieje, un ihm eben so schnell wieder vergesse, so
Hab' ich doch ein Iemüth wie irjend Eener, un wenn
ick mal liebe, so weeß ick warum, und niemals wird
ein Mensch mit mir, wenn er sich auf die Länge, da
findet er an mir einen Kerrel, keine Rede von Ver-
lassen, weil ich, wenn mir Der redlich kommt, eine
Seele, vielleicht mehr als wenn Einer blos auswendig,

Charlotte
—

Plump ich. Du wuscht Dir verheddern
Saltler!

Rimpel (cifrig). Wie so, Töpper, wie so
kannst Du zweifeln? Wenn es emen Menschen jibt,
der Ehre hat, so bin ich es; wer mir eine schlechte
That nachsagt, das is ein Hundsfott, un Das

kannste jlooben, Töpper, (er holt mit der Hand aus)

Den zieh' ick en Paar über 't Icsichte, dct er den

Kurfürschten uf de lange Brücke vor 'ne Zimmtprätzel
ansehen soll! Des laß sind, Du dicker Knippkieler!
Wer mir an meine Rechenschaft zweifelt

—
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Plump ich. I, herrjees, wer zweifelt denn
schon!

Nimpcl (immer im Eifer, halb, um seiner neuen
Geliebten zu imponiren). Da kann ick' Dir wie ein
Tijer werden, des sag' ich Dir, Ofen

-
Fabrikant?,

denn ick habe mcine Knochen, und von Furcht is
keene Rede! So 'n Kerl wie Du bist, Töpper,
wenn der räsonnirt, Den setz' ick mir uf den Zeije-
finger un spiele Windmühle mit ihm! (Cr holt mit

der Hand aus.) Verzieh' Dir,Lehmkünstler! Werde
unsichtbar! Verschwinde, Weinjeist! Rä'sonnire nich,
Töppcr, denn Du kennst mir noch nich! Eine
Knallschote, eine einzije lumpije Maulschelle, un Du

suchst Dir verjebens! Von eene einzije Mittelsorte
von Backpfeife schießen Dir Deine Veene durch
den Kopp, un Du danzt wie 'ne besoffene Flieje

acht Daje uf n Kopp rum! Ne, da biste schief
jewickelt, wenn de jloobst, ick furche mir vor Dir!

Seh' mal, ick bin vor Aliens da, so 'n Kerl wie
Du bist, den stech' ick in de Tasche, futsch! iS er
weg, reene futsch is er, Welt, Du hast einen Töpper
verloren! Und Du jloobst woll, ick drage Dir nach
mein Logis un wickle Dir in Voomwolle oder koofe
Dir Vusquit! O Herr Jesus, ne: in den Rennsteen
laß' ick Dir fallen, versteht sich, Knippkieler, in den
Rennfteen!

Plumpich. Na, warum ereiferft'e Dir denn
aber! Hat Dir denn Eener jezweifelt?
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Karoline. Wir jlooben Ihnen ja, wir kenne
Ihnen ja!

Rimpel (sich beruhigend). So muß mir Keener
kommen!

Charlotte (streichelt ihn). Sein Sie ruhig,
lieber Rimpel!

Rimpel. Sie sind die meinige, Charlotte, dabei
bleibt es! Unser Verhältniß iS abjemacht; sie sind
von jetzt an mein Iejenstand. Kommt rüber, Kinder,
kommt rüber zuHöffert'S; wir wollen die Sache jleich
feiern; ick jebe en parr Schinkenstullen un Kümmel
zum Besten! Komm' mit, Plumpich!

Plump ich (gehend). Du Haft mir zwar be-
leidigt, aber ein Töpper is ein Mensch. Komm,

Dorthe!

M.

L. Herrjces, Du seh' mal, Schniebeke, seh mal
den Rimpel an! der jeht mit de Charlotte Arm in
Arm rüber zu Höfferts!

Sch. Na hat Der sich ooch mal 'ne Liebste an-
jeschnallt, die Kalitte!

L. Det scheint mir wirklich 'ne ernste Liebschaft
zu sind!
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Sch. Ja, so scheint et mir ooch. Na, Überjens,
wat sich der Rimpel aussucht, det lS nischt Schlechtes,
denn Rimpel is mch der Mann, den man mit
en Fuß uf die Nase treten kann, un nachher vor-
reden, man hätte ihm einen juten Abend jewünscht.
Rimpel is kein Theekessel, er is ein Mensch, wo
schlau iS. Er weeß in der janzen Welt Bescheid,
den kocft Keener was, det kann ick Dir sagen:
wenn Der sich ein Mächen aussucht, so weeß Er
warum?

L. HerrjeeS, die Charlotte hat ja aber schon en
Kind jehabt!

Sch. Nu ja, des weeß ich! En Kind hat sie
jehabt, des is richtig. Aber Du kannst Dir druf
verlassen: es war man ein janz kleines.

IV.

Sch iereke (fitztmiteiner jungen Hökerin unter einem
Baume). Seh' Se mal, Mamsell Kleppern, jetzt is

noch Heller, lichter Dach, un NllenS spielt um uns
herum. Aber um Neune lS et hier schon stockefinster
un AllenS janz ruhig.

Kleppern. Na, wenn et finster lS, denn ls et

finster! Denn ls et noch so!
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Schlereke. Ne, denn is et janz anders, denn
erwachen in die Männer Iefühle.

Kleppern. Ach,Herrjees, Neszschandeller, machen
Sie mir nich jraulich!

Schlereke. I,ick bin ja keen Neffschandeller,
ick bin ja Tambauer bei de Irenadiere.

Kleppern (mit einer spöttisch -verachtenden Miene).

Ach, Herrjees, Tambauer? Det hält' ick ooch früher
rathen können; Sie sind ja man drei Käse hoch, Sie
Knirps von Mann! Wachsen Sie doch en bisken,
damit Se Pauker werden! Also Tambauer? O Iott,

mir trommelt et in de Ohren!
Schiereke. Sein Se janz ruhig! Eh Sie nich

dodt sind, hau' ick Ihnen nich det Fell voll.
Kleppern. Nu wird er noch witzig! Nu lassen

Se mir ja jehen! Iott, Kleener, sehen Se blos runter

nach Ihre Füße, denn wird Ihnen der Witz verjehen!
Künftig muffen Se besser ufpassen, wenn Se Kur
schneiden wollen. Sie haben ja Ihre Veene auS Ver-
sehen uf de Trommel liegen lassen, un de Stöcker an-
jezogen! (Sie willaufstehen.)

Schiereke. Mamsell Kleppern, nehmen Se sich
in Acht, det ick nich einen Wirbel versuche! Bleiben
Se doch sitzen, wir danzen nachher zusammen, un ick

lasse Ihnen Abendbrod jeben un wat Sie wollen.
Natürlich, umsonst is der Dodt.

Kleppern. Aber sajenSie mir mal, Sie kleener
Feuerlärm, wo kriegen Sie denn det Ield her? Sind
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det etwa die Zinsen von des Capital, wat Se sich
von Ihr Traktement zusammenjespart haben?

Schiereke. Kleppern, Sie werden mir so lange
cujeniren, bis ick obstinat werde. Sajen Se mir jetzr,
ob ick Ihnen heute freihalten soll oder nich?

Kleppern. Tambauerken, Sie verstehen ooch
nich de Probe Spaß, Sie sind höllisch ßanzippel!
Kommen Se rüber, wir wollen danzen.

Schiereke. Aber, liebe Kleppern, Sie wissen
doch von wegen?

Kleppern (dreht den Kopf weg und singt). Wir
winden Dir den Iungferkranz mit veilchenblauer
Seide, un führen Dich

—
Schiereke. Ne aber Kleppern, det Singen hilft

nischt! Haut, Haut! Entweder, oder!
Kleppern (steht aufund nimmt seinen Arm). Iott,

Tambauerken, so kommen Se doch man rüber, un

machen Se nich so ville Füselmatenten! Macht Er
nich so villeUmstände, als ob t in de Schlacht jehen

sollte! Kommen Se doch man rüber danzen, Sie
weißer Schurzftllisie! Wat der Himmel bescheert hat,
davon wascht einen keen Rejen ab!

3
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Die Niickkehr.

s(5S ist ziemlich finster geworden. Mehrere hunder
Männer und Weiber ziehen fröhlich durch die sandigen Weg

nach Hause, die meisten Arm in Arm. Halb Betrunken
haben die Flasche in der Hand und kreischen von Zeit zi
Zeit ihr Juchhe! die Total-Betrunkenen werden von ihrei
Freunden geführt. Man singt, schreit und lacht ohn
Aufhören.)

Ein Trupp Schuhmacher (mehr brüllend al<
singend).

Freut Euch des Lebens,
Weilnoch das Lampchen glüht;
Pflücket die Rose,

GH sie verblüht!

Fine Stimme. Ne, ick sage Dir, Bruder, de!
hat mir gewurmt! Ick wollte Dir mal den Feiner
spielen, un jehe Dir also in die Kneipe, wo Anstand
fitzt. Ick denke, Kümmel kannste hier nich drinken,
Du wirscht Dir 'n Ilas guckerwasser jeben lassen.
Wat meenfte, wat ick davor habe blechen müssen?
Zwee Iroschen Courant! sag' ick Dir. Wat sag' ick

also zu die jrüne Schürze, „zwee Iroschen Courant!"
sag' ick. „Na, wenn det Ilas Wasser zwee Iroschen
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Courant koft't, denn sagen Sie mir mal, wat kosten
denn en Wolkenbruch?"

Eine Frau. Herrjees, August, wo haften de

Mathilde jelassen?
Der Mann. Na, wo krabbelt'en die Iöre wie-

der rum? (Schreit.) Thilde! Thilde!
Die Frau. Siehste, so biste! Na komm' Du

mir zu Hause, Du besoffener Kerrel! MitDir werd'
ick Ehe spielen, Du sollst Dir wundern!

Schlosser. Sehste, Kattundrucker, wenn De

noch eenen Mucks dhust, so stech' ick Dir 'neQuabbe,

det Du Dir
—

(er sucht nach einem frappanten Ausdruck)

det Du Dir, det Dir, det Du Dir,det Dir dreizehn
Dage nicht durschtern dhut!

Kattundrucker. Du bist 'n Schafskopp erster
Klasse, mit Eichenlaub! (Sie prügeln sich.)

Ein tiefer Baß. Schwenneberjer, da iS Kei-
lerei! (Er streift sich die Aermelauf.) Da wer' ick mir
amufiren!

Mehrere Weiber lsingen).

Willkommen, o seliger Abend,
Dem Herzen, das frohDich begrüßt!
Dubist so erquickend, so labend,
Drum sei uns vonHerzen gegrüßt!

Tambour. Ne, seh'n Se, Kleppern, wenn ick

Ihnen des verjeffe, so ...
3«
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Kleppern (lacht höhnisch). Ne, bild't sich so 'n
Kalbsfellkünstler wat in! Iottekcn, ansehender Pau«
kante, Sie jammern mir, wenn Sie jlooben, vor
Sechsdreier Auslajen hätte man ein Recht auf ein
anftändijes Mächen!

Eine Stimme. Iuuuchhe! alle Damens sollen
leben!

—
hoch!

Mehrere Weiber.
Jüngling !

Schön Dank, besoffener

Liram, Larum, Löffelstiel,Ein Betrunkener.
Alte Weiber fressen viel!

Sein Freund. Na,

schwer zu sind?
Du scheinst mir ooch etwas

Der Betrunkene. Ochsich.' Ick bin meiner
Sinne kaum noch Lehrjunge, viel weniger Meester!

Eine Stimme. Eharlotteken, ich saje Dir, es
iS einmal so! Morjen wird wieder ausjejangen, Du

mußt Dir loszumachen suchen, wenn ooch man
uf en Stündeken nach de Hasenhaide zu Iense-
rowbky'S! Blauer Montag muß sind, ick bin vor
Aliens da! Aber amüsirt Hab' ick mir heute, det
kann ick nich leugnen, amüsirt Hab' ick mir wie zwee
Iötter!

Plumpich. Rimpel, Du jehft mir zu rasch;
meine Veene find etwas dicker wie Deine.

Rimpel. Iroßer Knippkieler, nimm Dir in
Acht, det Du nich in eine Kute trudelst! Tbpper, Du
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scheinst mir anjefeucht't zu sein, fall' nich aus den
Thon in den Lehm! Ofen-Fabrikante, Du Haft zu
sehre einjekachelt, Du Haft da oben de Röhre zu ofte
aufgemacht! Verzieh' Dir sachte, oder Du fällst in de
Kute, Knippkieler! Du hast zu ville span'sch Vittern
jedrunken, Deine Konstitution fängt an zu wackeln!

Karoline. Stille Nimpel, menajiren Sie sich
doch vor die Leute!

Dörthe. Laaßen Sie mir meinen Vräutijam
zufrieden! Wenn er was in 'n Kopp hat, wird er
hitzig!

Rimpel. Denn bin ick sicher, Der hat nie wat

in n Kopp!
Plump ich (lacht und spricht mit schwerer Zunge).

He, he, he! det is en Zackermenter, der Rimpel!
Eine Stimme. Herr Iott, et drippelt!
Eine Köchin. Iott, Fridrike, nu rejent et!

Siehfte wol, det Hab ick nu davon, det ick meinen
Spartriehut ufjeseht habe, nu is er hin!

Friederike. Ach un ick mit meine zeuchne
Schuhe, die so dünne sind wie 'n Bogen Poftpapier!
Na, det wird 'ne scheene Ieschichte werden!

Viele Stimmen (durcheinander). Herr Jesus,
der Rejen! Lotte, hebe Dir den Rock ufl Grenadier,

fassen Sie mir hier unter, links muß ick halten!
Ach, wie naß bin ick schon! Iib den Parrezoll,
Karline! Na wat bespritzen Sie mir denn, Stell-
macher!
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Stellmacher (zu den beiden Köchinnen). Wissen
Se wat Mamsellkens, kommen Se hier indet WirthS-
haus, un warten Se mit mir den Nejen ab!

Friederike. Himmelscher Vater, det hört heute
«ich mehr uf, un ick muß punkte Zehn zu Hause
sind!

Die Andere. Ach, so komm' doch man mit
mir! Wer wird denn so ängstlich find! Laß Dir 'en
Zopp machen, wat schad't det, oder wenn se Dir
kündigen, ooch jut, so 'ne Mächens wie wir sind,
finden überall en Unterkommen! Nich wahr, Sie

fremder Herre?
Stellmacher. Ach, un wie! Kommen Se man

hier mit rein, det wird sich Allens machen.
Viele Männer und Weiber (singend).

So leben wir,so leben wir,
So leben wiralleTage,
Inder allerschönsten
Sauf-Compagnie!

Ein Trupp Handwerker. Hurrah! Juchhe!
Rimpel (vor einer Hausthür). Iu'nNacht, Char-

lotteken! Iieb mir noch eenen Kuß! (Sie küssen sich.)
Na hör' mal, was ick Dir noch sagen wollte wejen
Deinen Dischler! det sag' ick Dir, so wie ick ihn zu
sehen krieje, besteht er Holz, dabei bleibt eS. (Sie küssen
sich noch ein Mal.)

Nachtwächter. Na wie iS DeS hier? Ent-
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weder nn oder raus! Ick muß zuschließen, et is
Zehne!

Nimpel. Na na, na na, man sachte! Sie
kommen doch noch früh jenuch uf de Treppe zum
Schlafen! Iun Nacht, Charlotteken, schlaf wohl!
Morjen um Achte!

Charlotte. Ick will sehen, ob es möchlich is!
Iun Nacht, lieber Rimpel!

Druck von Bernh. Tauchnip )un.
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Straßenbilder.

Berlin ist weniger belebt als andere große Re-
sidenzstädte; seine Lage fordert nicht viel zu Spazier-
gängen auf, das Wetter ist selten recht freundlich,
die große Masse der Beamten sitzt im Bureau oder
zu Hause am Schreibtische, eben so die pedantischen
Gelehrten und die strebenden Jünger der Wissenschaft.
Der reichen Cavaliere, welche auf der Straße zu
Hause sind, haben wir wenige, und der größte Theil
der Kausieute und Handwerker muß bis spät in den
Abend hinein arbeiten, seine kümmerliche Existenz
zu fristen. Dazu kommt noch die angeborene Häus-
lichkeit der Berliner, das Verbot des Rauchens auf
der Straße und überhaupt die große polizeiliche
Sorgfalt, welche jede Regung eines Sinnes für öffent-

liches Leben bewacht. Die Kaffeehäuser sind fast
sämmtlich in der Belletage, und auch die vielbesuch-
ten Conditorläden ohne alle Correspondenz mit der
Straße; eine eigentliche Promenade bieten nur die

Linden, welche von der Akademie bis zum Branden-
burger Thore drei Allem bilden: die breite Haupt-
allee für die Lustwandelnden und zu beiden Seiten

1'
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dichtbelaubte Passagen für die Reiter. Diesen zur Sette
laufen die gewöhnlichen Straßen mit ihren Equipagen
und Fußgängern, im buntesten Gewimmel, wenn ein-
mal ein Sonntag seinen Namen rechfertigt, und
warme, freundliche Strahlen über den grünen Thier-
garten, über das Monument auf dem Kreuzberge,
über die triumphirende Victoria wirft, über die ge-
räumige Casemen, über das Opernhaus und die hohen
Kirchen, über das gewaltige, kräftig -schöne Zeughaus
und die Ordens

-
Commission, über die Akademie und

das Censurbureau, über das imposante Museum und
über das Corps de Ballet, über das alte ehrwürdige

Schloß und über Eulner's brillanter Niederlage al-
ler Sorten doppelter und einfacher Branntweine.
Aber auch an solchen schönen Tagen bemerkt man
hier keine öffentliche Lust. Alles huscht ohne Auf-
merksamkeit, ohne Coquetterie aneinander vorüber,
nur wenige finden ihren Genuß im Sehen und
Tichsehen lassen, die meisten wollen erst später genie-
ßen, und eilen hinaus nach dem Alpha und Omega

unserer Erholungsörter, nach dem grünen, erquick-
lichen Thiergarten.

Am meisten der öffentlichen Lust hinderlich ist
das fremde Gegenüberstehen beider Geschlechter in
Berlin, vom hohem Nürgerstande bis zur feinsten
Gesellschaft hinauf. In den Restaurationen sowohl
wie inKaffeehäusern und Conbitoreien ist eine Dame
eine sehr seltene Erscheinung, und muß sich gefallen
lassen von allen, bewaffneten und unbewaffneten Au-
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gen immerfort begafft zu werden: nur die unterste
Volksklasse ist so gescheidt, in den Puppenspielen,
Tanztabagieen ?c. sich ohne Unterschied des Ge-
schlechtes einzufinden, zu spielen, zu singen und zu
jubeln auf jede mögliche Weise.

Am langweiligsten ist Berlin in den Monaten
Juli und August, wann der Hof und die reichen
Leute in Bädern, auf den Landhäusern oder auf
Reisen sind, dann ist seine Physiognomie so in-

different und hypochondrisch , daß das sonst so schöne
Brandenburger Thor wie sein Mund erscheint, den
es im Gähnen fortwährend geöffnet hält. Zwar tritt
Berlin's Ausdruck der Vornehmheit durch diese Stille
noch deutlicher hervor, und man sieht sich fast gezwun-
gen, im Thiergarten zu antichambriren , allein diese
Vornehmheit ist dann nicht wohlthuend. Der ge-
strenge Herr bewegt keine Miene, schaut gleichgültig
zum Fenster hinaus und erwiedert nu» in ganz ge-
wöhnlichen Redeformen, welche Seite seines Geistes
oder seines Herzens man auch berühren mag. Keine
glänzenden Equipagen, keine Hof-Festlichkeiten, keine
Assembleen, keine Bälle und großen Concerte, keine
Paraden, keine wissenschaftlichen und patriotischen
Versammlungen, keine großen Opern und gar keine
Ballets! Der Luxus und die Residenzlichkeit sind er-
loschen, die bleiche Prosa, die nüchterne Alltäglichkeit
treten heraus: Berlin hat nach zehn Monaten üp-
pigen Lebens und geistigen Treibens einen physischen
und moralischen Schnupfen.
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Uebrigens zerfällt Berlin'S Physiognomie in zwei
Seiten, in eine vomehme und sorgliche; nur die
Friedrichsstadt ist vollkommen aristokratisch, die ande-
ren Stadttheile sind weniger durch breite Straßen
und prachtvolle Häuser geschmückt, sondern sind leben-
diger durch Handel und Wandel und tragen im Gan-
zen mehr den Ausdruck des Bürgerlichen. Aber cha-
rakteristische Eigenthümlichkeiten stoßen dem Fremden
in jeder Straße auf, überall sieht man die hervor-
stechende geistige Richtung der Bewohner, und wer
nicht an allen Ecken und Enden nur die Schildwa«
chen, Gensd'armen, Theaterzettel und polizeilichen Be-
kanntmachungen bemerkt, sondem tiefer in das Le-
ben und Treiben der Spreebewohner blickt, der wird
trotz Staub und Sand einen Saamen für weltge-

schichtlich
-

große und schine Thaten erkennen.
Nun aber zeige ich Euch die Stereotyp

-
Bilder

der Straße und lasse ihr Volksleben deutlicher her-
vortreten. Ich bin Gott, wecke die Sonne in ihrem
stosenbette, und gebiete ihr, den ersten morgendlichen

Strahl über das träumende Berlin zu werfen, nach
und nach heraufzuziehm an seinem Horizonte, ma-
jestätisch zu glänzen und dann wieder langsam hin-
abzusinken in das purpurne Bette des Westens.

Es ist vier Uhr Morgens: der alte pelzeinge-

hüllte Nachtwächter pfeift die Nacht aus und über-
läßt den Tag sich selbst und feinen Launen; die Wasch-
frauen kommen mit ihren Latemen; die Gaobeam-
ten mit ihren Leitern löschen das künstliche Licht und
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wundern sich, daß die Sonne gratis brennt. Die
Bäckerburschen offnen das Gewölbe ihres Herrn und
bringen den in der Nähe wohnenden Victualienhänd-
lern ihr tägliches Brod, ihre täglichen Semmeln,
Milchbrodte, Zwiebäcke, Schrippen und Salzkuchen.
Die Bauerftauen der nächsten Dirfer kommen mit
ihren Milchkarren, von Hunden oder Pferden gezo-
gen, und bringen das, zu dem die Kuh in der Welt
ist. Leise geht hier und dort eine Hauschür auf,
Handlanger und Gesellen gehen an die Arbeit. Die
Häuser erwachen nach und nach, schütteln die Träume
aus den Dächern und recken die Glieder; die Rie-
gel der Fenster und Läden klirren auseinander. Alles
geht an die Pflicht des Tages, ohne die letzte Schaale
Kaffee mit dem Gedanken zu verschlucken, daß man
nun ein Stück Weltgeschichte machen helfen muß.
Die Stiefelputzer eilen mit Wichse und Bürste von
Herrn zu Herrn. Der Barbier drüben aus dem
Hause schmeißt den weißen Schaum der Seife aus
der blechernen Capsel auf die Straße und sich selbst
m einen burschikosen Gang, damit ihn Unkundige für
einen Studio halten; flinker säuselt noch der lang-
beinige Friseur, welcher die kohlschwarzen Haare der

schonen Sängerin an der Ecke in zierliche Flechten
zu bringen hat. Drüben an dem Bau ist Alles ge-
schäftig; man trägt und karrt und kalkt an einer
neuen Hütte, in welcher Menschen geboren werden
und sterben sollen, um inzwischen Miethabgaben zu
geben. Ein kohlschwarzer Leichenwagen rumpelt lang-
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sam vorüber, und knarrt mit seinen breiten Rädern
das traurige wemento mon; sieben Kutschen mit
Menschen und Kummer folgen ihm; sie begleiten ein

Stückchen Staub avs der Stadt, das sich nicht mehr
putzt und keine Pläne mehr macht. „Verdammter

Esel!" schreit ein erzürnter Tischlerbursche, der eine
Wiege und ein Hochzeitsbett karrt, und von einem
drallen Schusterbuben unsanft gestoßen wurde. Der
Rentier steckt die lange Pfeife aus dem Fenster, ver«
pafft ein Paar BlHtter der amerikanischen TabackS-
pfianze, ohne dem Christoforo Colombo dafür zu danken,

und sieht zu, wie die Menschen leben; eine Schwalbe
stiegt schnell über seine Nase. Einige trübe Wol-
ken drängen sich zusammen und scheinen die Sonne
verdunkeln zu wollen, von Zeit zu Zeit bläst ein
kalter Abmd über die sandigen Fluren der Mark
Brandenburg: ganz in der Feme läßt sich ein Gens-
d'anne sehen. Nun wird 4s lebendiger und immer
lebendiger. Die Eckensteher taumeln schon vor dm
Schnapsläden; die Brauerknechte jagen mit langen
Tonnenbeladenen Wagen durch die Stadt und brin-
gen den Tabagiewirthen und Victualienhändlern das
vortreffliche Weißbier; auch die Destillateure, die Prie-
ster Vachus II-, laben ihre Fässer auf und sorgen für
Witz und Rohheit; Mllitalr zieht mit lärmender
Musik durch die Straßen, zu Fuß und zu Pferde.
Die hübfthen Tänzerinnen fahren zur Probe, damit
sie sich nicht erkälten und Abends ihre Füße nicht
heiser wecken. Die getttlanllelm, «lt kleiner Leiter



und Kleisterfaß, benachrichtigen die Berliner durch
große Affichen „war heute los is," „war jejeben wird"
und „wo se heute den Dollen ausdreiben."

Musikanten, blinde und lahme, gehen in die

Höfe und erspielen oder ersingen sich ein paar Pfen-
ninge, die ihnen bald aus diesem, bald aus jenem Fen-
ster zustiegen; jener Schneiderbursche, welcher so eben
von seiner Meisterin eine Maulschelle empfing und
zur Thür hinausgeworfen wurde, Hirt zu einer alten

Harfe von kreischender Stimme das Lied:
Was soll ich in der Fremde thun?
Es ist ja hier so schön '.
Sie reichte mir die zarte Hand
Und sprach :nun kannst du gehn !

Die Hlker und Hökerinnen rufen ihre Waaren
aus, die Männer im tiefsten Basse, die Weiber mit
heiser kreischender Stimme; je nachdem die Jahres-
zeiten wechseln, hott man: „Beeren, Beeren, Bee-
ren!" „Kiirsch,Kiirsch!" „Eepel, Eepel, Eepel!"')
Koft Pflaum!" „Radi, Radi, Radi!"') „Rüberett,
Rüberett!'") Biicklingeeh!" „Stiint,koofStiint!'")
Spandauer Zimmtprätzel, Spandur'." „Floormeliek!"^
Neun-Ogen!" „Fiisch, Fiisch!" „Karebsa Krebs!"
Die fortlaufenden Handelsartikel und Ausrufungen
dagegen sind: „Koof Beß, Beß!") „Sand, weißen
Sand!" „Klamir,Klamm!"') „KoofStih, Seih!"')

,) Aepfel. 2) «abieschen. 3) Rettige. 4) Stinte,
kleine Fische. 5) Schafmilch. <») Besen. 7) Klammern.
») Stützen, zum Aufhängen der Wäsche. D.N.
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Kien, Kien!" „Der Lumpensammler, genannt Plun-
dermatz, karrt seinen Kasten langsam von Haus zu
Haus, pfeiftund ruft:„Plündern, bring Plun!"Die mit
alten zerrissenen Hemden, Tuchfiicken und anderen
Embryo'S der Literatur und der Intelligenz herantre-
tenden Weiber und Kinder erhalten von diesem wich-
tigen Staatsmanns Stecknadeln, Zwirn, Fingerhüte
u. s. w. Der Gypsfigurenhändler trägt auf seinem
Kopf ein langes Brett, auf welchem die Büsten fürst-
licher HHupter, Schiller, Gothe, die medicäische Ve-
nus, ein großer Hund, mehrere die Kipfe bewegen-
den Katzen, und andere Figuren stehen, und schreit:
Figurika, schöne Figurik kaaf!" Auch der Bürsten-
binder trägt seine Waaren durch die Stadt und ruft:
„Bürst, Bürst!" Der Nadler „Mausefallen, Brille,
Nähnadel, wer kauft," und der Kesselflicker setzt sich
mit seinen rußigen Weibern und Kindem vor einem

Hause nieder, schnarrt seinen Spruch: „Ha'n Se
nischt zu liehen, Theekessel auszukloopen, Löffel zu
gießen, Töpfe zu flechten, Lampen zu lochen?" schnell
herunter und klopft und flechtet und lochet dann auf
offter Straße mit Hülfe eines Kohlentopfes.

Der Mittag ist herangekommen, die vomehmere
Welt promenirt ein wenig, die Garens und Stu-
denten gehen in die Restaurationen, Gasthäuser und
Weinstuben, ihren Hunger und Durst zu stillen; die
Kinder spielen, die eigentlichen immerwährenden Stra-
ßenjungen haben sich bei den Küstern der Kirchen
erkundigt, wo Hochzeiten, Kindtaufen oder Leichen-
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begangnisse stattfinden, und verdienen sich ein paar
Groschen mit dem Oeffnen der Kutschen, springen
hinten hinauf und versehen die Geschäfte der Be-
dienten. Zwei blau equipirte Beamte, von der Re-
gierung Armenwächter, vom Volke Bettelvoigte ge-
nannt, schleichen umher, und suchen Das zu verhin-
dern, was die ncthwendige Folge der menschlichen
Raub- und Herrschsucht ist: ein armer Handwerks-
bursche der sich ein paar Groschen zur Weiterreise
erbetteln wollte, wird gepackt und nach der Stadt-
voigtei gebracht, eine fürstliche Equipage fährt mit

raschen strohenden Pferden und goldgezietten Bedien-
den vorüber. Die Torfweiber tragen aus jenem

Schiffe das schwarze Brennmaterial auf die Straße,

reißen Zoten, schimpfen und prügeln sich, der Brief-
träger springt mit tausend Hoffnungen, Plänen und

Wünschen Treppe auf, Treppe ab, auf der Brücke
aber steht ein Unglücklicher und sieht hinunter in die
dunkle Spree, welche vielleicht schon morgen über
seinem Leichnam hinwegfluthet. Die Exporteure der
Journale werfen ihre letzten Blätter in die Läden,
ein magerer Censor schleicht gekrümmt und mit Or-
den geschmückt an den Häusern vorbei, ein Verbrecher
gegen die Menschheit, wahrscheinlich ein Dieb, wird
von einem Gensd'armen gefaßt, und ein erzümter

Meister giebt seinem Lehrburschen eine gewichtige Maul-
schelle und ruft: „Dir wird der Deibel schon holen!"

Es ist Abend geworden;die Theater sind gefüllt
oder leer; in den Restaurationen klappern die Bit-
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lardkugeln, in den Schnapsläden und Weinhäusern
klingeln die Gläser, die Wagen rasseln und rollen,
die ästhetischen Thee's und die schlichten, fröhlichen
Familienfeste rauben den Straßen nach und nach
ihr Leben. Die helle Academieuhr unter den Linden
zeigt auf Neun; die bedeutungsvollste Stunde für
jene alleinwandelnden Damen, die feurige Blicke aus
ihren verglimmenden Augen schießen, und auch wohl
die Männer ansprechen, wenn keine Polizei in der

Nähe. Um zehn Uhr wird es schon still und leer;

der Nachtwächter piept und ruft: „Zehn ist die
Glock!" schließt die Häuser und legt sich auf die nahe
Treppe, um von seinen Pflichten zu träumen. Der
blasse Mond schleicht sich durch die trüben Wolken,
welche sich über Berlin zusammenziehen, und kaum
ist sein spärliches Licht ganz unterdrückt, so stürzt
ein prasselnder Regen herunter, der zackige Blitz theilt
die schwarzen Himmelswogen, und grollend und mur-
rend rollt der Donner über die schlafende Residenz.



Einzelne Bilder.

Die Currende.

Mehrere Knaben mit schwarzen, dreieckigen Hu-
ren und Mänteln gehen von Haus zu Haus, grup-
piren sich um ihren Führer und singen. Inzwischen
springt Einer von ihnen zu den Leuten, welche sich
nolens volen3 ansingen lassen müssen, und bittet
um eine kleine Gabe. Die Tenore sind ganz kleine
Jungen, und die Baritonisten etwas größere; den
Baß besorgt der alte versoffene und krummbeinige Füh-
rer allein, und laßt sich nur dann in seinem zarten
Gebrüll unterbrechen, wenn der Sängerchor unartig
wird, oder ein Glied desselben den Verdienst, welcher
oft in Materialien besteht, gemüthlich verzehrt.

Führer (den Ton angebend). Ueb'
—

Chor und Führer.
„Ueb' immer Treu und Redlichkeit,
„Bis an dein kühles Grab,
„Und weiche keinen

—
Führer, (wackelt auf einen Jungen los, reißt ihm

einen Galzkuchen aus der Hand und giebt ihm einen
Katzenkopf.) Verdammter Bengel, ick schmeiße Dir
jleich

—
(singt wieder im tiefsten Basse:)
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Finger breit
„Von Gottes Wegen ab,
„Von Gottes Wegen ab."

Los darin, Vengel, bei den Schlächter, un seh
zu, wat de krigst.

„Dann wirst du wie auf grüner Au,
„Durch's Erdenleben gehn;
„Dann

Ein Tenor. Na, det laßt de sind, dummer
Schafskopp!

Ein Bariton. Wenn de stoßt, stech ick dir ne
Bremse, (er holt mit der Hand aus.)

Führer, (auf sie losfahrend.) Na wat is hier
wieder los! Ruhig, verfluchte Vengels

—
„ kannst du ohne Furcht und Graun
„Dem Tod in's Auge sehn,
Dem Tod

—
(Zu dem Sammler.) Infamige Kröte, wirst du

die Leberwurst nich anknabbern! Ileich giebste her,

Iierschlunk!
„Dem Bösewicht wird Alles schwer,
„Er thue, was

—
Wat stechst Du da in, Reeseler? Mach mal de

Hände uf!
Ein Tenorist. Det sind sechs Dreier, die mir

da drinn ein Mann für mir alleene jeschenkt hat.
Führer. Wat, vor dir alleene? Willste gleich

rausrücken, du Hallunfe, Du! Wovor jloobstm, det
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ick mir hier mit Euch de Ohren voll singe, (steckt das

Geld ein.) Schaftkopp!
„ was er thu';
„DaS Laster treibt ihn hin und her,
„Und läßt ihm keine Ruh,
„Und läßt ihm keine Ruh."

Sie nehmen sämmtlich dieHüte ab, und stellen
sich vor dem nächsten Hause auf. Unterweges spricht
der Führer mit zornglühendem Gesicht zum Chor:
Imsamigte Iungens nu sag ick' euch zum letzten
Mal, (er nimmt die Schnapsfiasche aus der Tasche und
trinkt.) wenn Ihr nu nich Mens an Euren Herrn
abliefert und Euch orndlich bedragt, so schlag' ick'Euch
Eure dummen Koppe in, dumme Iungens! (ein-
stimmend.) Laßt

—
„Laßt uns, Ihr Brüder, Weisheit erhihn,
„Singet Ihr Lieder, feurig und schön."

Der betrunkene.
Sobald sich ein Betrunkener auf der Straße

sehen läßt, verfolgt ihn eine Menge jubelnder Kin-
der, verhlhnt und verspottet ihn. Der Kattundrucker
Pittsch turkett so eben aus der MoeweS'fchen Nie-
derlage aller Sotten doppelter und einfacher Brannt-
weine; laum ist er bis zur nächsten Ecke hin- und
hergeschwantt, sv umglebt ihn die liebe Jugend.
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Pietsch. smit dem rechttn Arm gesticulirelid.)
Welt, wat willst du von mir, willst du von mir,
watiIck' befinde mir sehr

—
sehr wohl, befind ick'

mir! Dumme Iungens jeht fort, laßt de Musje's
ran! Immer ran, meine Herren un Damen, ick'
heeße Pietsch, Pietsch heeß' ick', Kartundrucker bin
ick', in de Reezenjasse wohn' ick', un in de Welt,
da

—
ick'! Det dhu ick'!

Ein Junge. Mänicken, Sie haben vor'n Sech,
ser zu ville jedrunken!

Pietsch. Ieheimeraths-Iöre, halt deinen Ra-
chen, sonst stech' ick' dir eine Verwend'te, det deinen
Vater der Titel abfallt! Wat Hab' ick'? Vor'n Sech-
ser zu ville Hab' ick' getrunken? Dummer Junge:
vor'n Iroschen Hab' ick' zu ville jedrunken! Welt,
ick' verachte Dir! (er turkclt weiter und bleibt vor ei-

nem Haufe stehen.) Wat steht da angeschrieben ? Buch-
druckerei steht da? Warum Buchdruckerei? Wie so
Buchdruckerei? (wüthend.) Wer druckt hier Bücher,
frag' ick'? Wat sind det für Bücher! ABC-Bü-
cher, Donnerwetter! Iesangbücher! Wenn sich Eener
untersteht, ein vernünft'jes Buch zu drucken, den
verbiet' ick'! Den schlag ick' um de Ohrringe, det
ihm de Zehen durch de Stiebeln springen! Hat sich
hier wat Bücher zu drucken! Hier!

Ein Junge. Hör'n Se mal, Meester Pietsch,
Ihr Hut is an de Erbe jefallen. Da haben se
ihn wieder!

Pietsch. Gieb her Junge, den Hut, dummer
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Junge! Or setzt seinen Hut auf.) Wat brauch ick' hier
in'n bloßen Kopp zu jehen! Wo so? Vor Iott ge-
nir ick' mir nich, un de Welt veracht ick'! Wenn
ein Gensd'armerie kommt un sieht der ick' einen Kopp
habe, denn is der Deibel los! (er turkelt weiter.)
Weg da Iungens, macht Platz, Pietsch kommt!
Der Kartundrucker Pietsch jeht jetzt direktement in's
Schauspielhaus, da, wo die Heuschrecke oben druf
steht !Da jeht er rin, da wird er ein Stelzen Bal-
let entriren! Vor jeden Sprung drei Thaler! Wenn
er sehr hoch is, vier Thaler! Un alle Weihnach-
ten ein Rejardemir von Brillanten vor de Stirne!
Pietsch wird ein Ballet entriren, sag' ick' euch, det

sich der alte Fritze im Irabe freuen soll! Macht
Platz, dumme Iungens! Jeht mal da hin zu den
Buchdrucker, der soll ooch

—
der soll ooch mit bei

de Stelzen sind, (er steht still.) Wat steht da oben
an det jroße Haus? Da oben in det Wappen, wat

steht da? Des is Franzosch, Nation, Ludwig Phillipp,
bon Nationaljarde !(er buchstabirt.) D

-
i
-

e
-
u:

Djeu! e-t. ett, w-o-n: monn ,R-o-i: Roih!
Det is hübsch, des freut mir! Ein bisken Franzisch
kleedt'n jungen Menschen jut!Sehr jut kleedt es ihm!

Die Jungen lachen; Pietsch turkelt weiter.

Pietsch. Was is hier los? Conditorladen is

hier los! Wir brauchen hier keenen Conditorladen,

Schwerenoth! Spritzkuchen sollen wir koofen? Ja
Kuchen, aberscht nich London! Spritzkuchen, wie so?
Wirb nischt gesprihkuchent, Spritz lischt mir'n Durscht

2
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nich: Kuchen brauchen wir nich, davor is Gewerbe-
freiheit! Komm mal raus Conditor! Vor war halst
du mir? Pietsch bin ick'! Heute Pietsch, morjen
Pietsch, übermorgen, alle Dage Pietsch, un wenn der
Jahr um is:noch Pietsch !Pietsch bleibt Pietsch, und
weeß, war er is:Kartundrucker is er, Reezenjaffe wohnt
er, zwanzig Silberjroschen bezahlt er Miethe, wenn erste
hat. Kuchen brauch' icknich!Condiier, ickverachte dir!( er
turkclt bis zur Hinterthür des Schauspielhauses.) Nanu,
hier wird et losjehen, hier werd

—
hier werd Pietsch

Theater Spielen, wird er hier! Die Ouvertüre kann
immer anfangen ! (er pocht gegen die Thür.) Schau-
spielers macht uf, hier kommt eine Iastrolle ! Pietsch
wird hier Witze machen, wird sich verkleeden, un wird
Einen dodtstechen! Trauerspiel muß sind!

Ein Schauspieler. Lieber Mann, gehen Sie
hier fort! Da kommt ein Gensd'arme, der nimmt
Sie mit!

Pietsch. (wüthend) Wen nimmt er mit? Wie
kann er mir mitnehmen' Ick' bin Trauerspiel! Bal-
let bin ick, mir darf kein Gensd'arme anfassen !Ick'
danze eine Kadrillge janz alleene, davor bin ick' Pietsch !
(cr geht wieder an die Thür.) Ick' will hier eine Oper
haben; Musike will ich haben! (wüthend mit der Faust
gegen die Thür schlagend.) Wovor is der Sponsmi
hier, wenn ick' keine Oper zu hören krieje?

Gensd'arme. (führt ihn fort.)

Pietsch. (reißt sich los.) Wat wollen sie von
mir! Ick' muß hier ein Trauerspiel machen! Sind
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Sie auch ein Trauerspiel? Sie sind ein Gensd'arme,
des seh' ich an den blauen Kragen :aber worum sind
Sie ein Gensd'arme, frag ich? Worum sind Sie
kein Kartundrucker jeworden! (wüthend.) Fassen Sie
mir nich an, Gensd'arm, ick' kann janz alleine jehen !
Ick' bin Pietsch, —

Pietsch bin ick'! Heute Pietfch,
morgen Pietsch, übermorjen Pietsch, alle Dage Pietsch,
un wenn 't Jahr um is, noch Pietsch!

Gensd'arme. (faßt ihn fest und führt ihn fort.)

In die Wache mit Ihm!
Pietsch. (steht still.) Ihm? Wer is Ihr Er?

Wie können sie mir Eren? Wie können Sie mir
per Ihm anreden, wenn Sie eine Iefälligkeit von
mir wollen! (er wird fortgezogen.) In de Wache?
Iut, Pietsch jeht in de Wache, sein Recht muß ihm
werden! Ick habe nischt weiter jewollt, als ein Stel-
zen Ballet entnren, darum kann mir Keiner ästimi-
ren! Oper will ick', Sponsini soll mir was kompo-
niren! Wenn ick' Einen dodtsteche ,bin ick' ein Trau-
erspiel! Aber ick' will nich stechen, ich willblos ein
Ballet? (steht still.)Herr Gensd'arme, Sie sollen mit-
danzen! Wenn Sie mir loslassen, versprech' ick' Ih-
nen, det Sie eine Kadrillge mit mir danzen sollen!
So wahr ick' Pietsch bin!

(Der Gensd'arme führt ihn in die Wache.)

<> »
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Vas gefallene Pferd.
Ein Pferd fällt auf die Straße, und will trotz

aller Bemühungen des Kutschers nicht wieder auf-
stehen. Sogleich versammeln sich eine Menge Bür-
ger, Gesellen, Eckensteher und Straßenjungen; meh-
rere von ihnen helfen dem fluchenden Kutscher, An-
dere ergehen sich in Scherzen.

Eckensteher Neumann, (hält die rechte Hand
über die Augen und betrachtet das Pferd.) Hören Se
mal, lieber Fuhrmann, des Pferd is hinjefallen!

Kutscher, (immer mit dem Pferde beschäftigt.)
Schade, det et Dir nich uf den Kopp jefallen is, da
hätten wir Grütze.

Maurergeselle Pesenecker. Kutscherken,
dhun Se mir den Gefallen, un lassen Se dieses
Pferd liejen; dieses ist über die ersten Iujend-

thorheiten hinaus, un will sich ruhen. Ruhe ist die
erste Pferdepflicht, wir Menschen müssen wat dhun.
Dieser Andalusier wird crepiren.

Ein Straßenjunge. Iott, wat hat det Pferd
vor schöne Knochens !Sagen Se mal, Fuhrmann,
warum haben Sie denn diesen arabischen Schimme
heute keen Fleesch anjezogen?

Posamentier Reehel. Sie schmeicheln sich
einer Irrung, lieber Junge der Straße. Dieses ist
keun arabischer Schimmel , sondern achtes Ky-

nher Vollblut, Mutter. Hecktor, Vater: Birch-
pfeiffer.
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Zweiter Straßenjunge. Pfui Deibel, des

Thier schlägt aus !Nanu wird et bald Frühling wer-
den. Äch Iott, ne, ick' habe mir versehen: et

deklamirt man blos. Et denkt jetzt: leb' wohl, du

theures Land, das mir jeboren!

Eckensteher Neumann, (hält die rechte Hand
über die Augen, und betrachtet das Pferd.) Hören Se
mal, lieber Fuhrmann, des Pferd is hinjefallen!
Man sollte es wieder versuchen inde Höhe zubringen!

Alle. Nanu, nanu, jetzt steht et uf! Ve! da

fällt et wieder hin! Nanu! Ne, da liegt et wieder.'
Kutscher. Koh Schock' Schwerenoth! Na Du

komm' mir zu Hause!
—

Ein Betrunkener. Him Se mal, det Beste
is

—
det beste is!

—
man bringt det Pferd wieder

zum Stehen.
Mehrere Straßenjungen. Na hören Se,

Sie können sich verziehen, besoffner Jüngling!Wis-
sen Se wat, jehen Se da nach den Rennsteen, un
lejen Se sich in's Bette!

Eckensteher Neumann. Ja, des dhun Sie,
Ieistesverwandterl Wenn det Pferd ufiestanden is,
werden wir ihnen wecken.

Handlanger Schneete. (schreit.) Herjees!
Plah da! des Pferd jeht durch! (geht ruhig weit.r.)

Posamentier Reezel. Hlr'n Se mal, Kut-
scher, dieses Vollblut scheint doch am Ende aus Ruß-
land zu seind, es hat noch k«ne Fa^on. Wissen
Sie was, verabfoljen Sie ihm die Knute.
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Ein Straßenjunge. Ne, ne, det hilftnischt!
Kutscherken, ick' wer Ihn'n ne fpan'sche Flieje holen,
denn springen Se blos uf de Deichsel und halte se
über det Pferd.

Eolporteur Wipp. Ne, det hilft ooch nischt,
die Spanier ziehen jetzt nich mehr. Wissen Se wat ?

Hier haben Se sechs Spenersche Zeitungen ;lejen Se
die den patriotischen Wattach unter, denn springt
er uf. Ick sage Ihnen, Kutscher, dhun Se't !Sie
kennen die Politik in de Spenersche nich! Det hält
keen Pferd aus!

Alle. Nanu, jetzt, hü, brrr! Da! Da richtig,
nanu steht et!

Colperteur Wipp. Sehen Se woll, Kut-
scher, wat ichihnen sagte! Des Pferd hat Angst jekricht.

Eckensteher Neumann, (hält die Hand auf.)

Na wie is et denn, Fuhrminnicken? Krieg ick' keen
Werjeld?

Kutscher, (ist auf den Wagen gestiegen, treibt die

Pferde an, und fährt schnell fort,- sich umdrehend). Däm-
liche Package, Alle zusammen! Witze können Se
machen über Aliens, aber dhun dhun se nischt!
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wie Kinder.
Wilhelm. Sag mal, August, wat hast Du'n

ufjekrigt in de Schule?
Au just. Ach Iott, denke dir, man blos: zehn

latei'nsche Vokabeln un zwee Exempel Rejeldetri, un zwee
Seiten Ieojraphie zu schreiben. Un denn muß ick' ooch
noch Geschichte lernen aus Fischer's Atlas. Aber ick
weeß woll wat ick' dhue, ick' leme nischt. Mein jro-

ßer Bruder sagt, denn kinnt ick' mal Theaterdirek-
ter werden un in Iunst kommen.

Wilhelm. Weeste wat? wir wollen mal spie-
len: ick seh' doch wat, wat du nich siehst. Ja?

August. Na ja, ick' wer rächen, Fange du an-
Wilh elm. Ick' seh' doch wat, wat du nich siehst !
August. Wat denn vor'ne Kuleure?
Wilhelm. Weiß!
August. Weiß? (er sieht sich überall um und räth.)

Die Wolke da oben !
Wilhelm. Ne!
August. Die schräjen Striche zwischen die schwar-

zen, an det Scbilderhaus da!
Wilhelm. Ne!
August. Die Strümpfe von die Frau da?
Wilhelm. Ne!
August. Na, watis es denn, ick krieg' etnichraus !
Wilhelm. Deine Nase!

—
Etsch, angeführt!

Karl, (zu den Beiden.) Wollt Ihr mit Pferd
spielen, der Theedor hat Strippe!
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August. Ne, mit dir spiel ick' nich mehr Pferd,
du willst immer in de Kutsche sitzen, wenn wir rum-
rennen!

Theodor. Na, denn woll'n wer Soldaten spie-
len, ick' bin Ieneral!

Alle, (durcheinander.) Ne ick bin Ieneral! Ne ick!
Ein Herr, (im Vorübergehen.) So recht, lieben

Kinder! Jeder von Euch muß General sein wollen!
Keiner muß Gemeiner bleiben, sondern weiter streben.

Die Knaben, (lachen den Herrn aus.) Ach,
Herrjes, haben Se sich nich! Alleene Iemeener!
Wer is dmn schon sein Kind, alleene een Klnd!(wei.
ter laufend.) Hurrah, det is'n Witz! Det is'n Witz!
Den haben wer jefoppt!

Wie Vettelvoigte.

Sie stehen an einer Ecke still und bettachten ei-
nen altm Mann, der in jenes Haus gegangen, um
zu betteln. Als er heraustritt, eiltEiner von ihnen
pflichtgemäß auf dm Uebertrtter der Gesehe los und
will ihn ergreifen.

Schumachergeselle, (hält den Vettelvolgt fest.)

Ach, hören St mal, lieber Herr Beamter, Ihnen
such' ick» schon lange. Ihnen Hab' ick' janz wat
Wichtiges zu sagen.

—



25

Nettelvoigt. Lassen Sie mir los, oder!
Schumachergeselle. Ne, hören Se mal,

wirklich! Sie wissen doch, der Zinnjießer Rindvieh,
Ihr Onkel, in de vierte Scheuenjasse Nummer Null,
hintenraus, der sich vor vierzehn Dage mit einer Mist-
jabel verlobt hat, det der nich mehr schlucken kann,
weil ihm der jroße Zehen weh dhut? Det wissen
Se doch?

Der andere Bettelvoigt ist ebenfalls von irgend
einem Menschen aufgehalten worden, und zwar so
lange, bis der Bettler entflohen ist. Daß derglei-

chen sich gegen die Verordnungen der Obrigkeit auf-
lehnende Subjecte Strafe verdienen und sie erhal-
ten

—
wenn man ihrer habhaft wird

—
ist richtig,

indessen sollte wohl eigentlich kein Gesetz gegen ein
schönes menschliches Gefühl, gegen das Mitleid wir-
ken, wenn es sich nur für Unglückliche, nicht für Ver-
brecher bethätigt, sondem dem Betteln lieber aus an-
dere Weise abgeholfen werden.

—

Auflauf.
Wenn inBerlin zehn Menschen auf der Straße

zusammen stehen, so strömt Alles neugierig zu ihnen,
was sich in der Nahe befindet, und der Haufe wächst
von Minute zu Minute. Dies passirt zwar m al-
len Städten, aber nicht so oft und in so großem
Maaße.
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Handwerker. Wat is' den hier los?
Antwort, (von verschiedenen Seiten.) Wat nich

anjebunden is.
MehrereIungen. Herjees, seht mal, da is'n

Ufloof, kommt jeschwinde rüber!
Hausfrau, (zum Dienstmädchen.) Karline, jib

mal det Kind her, un loof mal da rüber, wat da
los is, hlrste?

Eine Stimme, (aus der Mitte des Hausens.)
Wo war denn aber eijentlich wat los!

Eine andere Stimme. Hier oben in de Luft!
Mehrere Stimmen. Da oben in de Luft?

Na was denn?
Eine Stimme. Ivor'ne Stunde hat da'n

Habicht eene Daube nachjeseht! Er hat ihr aber nich
jekriegt.

wer Höker.
„Maulbeeren! Maulbeeren!" Hirt man schreien:

„so jroß wie die Hühnereier!"
(Er kommt vor einem Gymnasium vorüber; einige Schü-
ler liegen aus den Fenstern und lachen über sein Geschrei.)

„Maulbeeren! Maulbeeren! So jroß wie die
Maulaffen da oben!"
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AM Rdend.
Bürstenbinder, (trägt seine Bürsten und Besen,

ist aber so betrunken, daß er seine Handelsartikel verges-
sen hat.) Neunoogen! Neunoogen! Immer ran, wer
Ield hat!

Erster Schusterjunge. Hir'n Se, Herr
Schrubber, wer von die Neunoogen en Paar ißt,
der bekehrt sich, (er verlaßt den Betrunkenen und
schreit, indem er auf dcr Straße hin- und herrennt.)
Herjees, nanu is et noch hübscher! Keen Mensch darf
nich mehr aus't Fenster roochen!

Mehrere Leute. Watmeenst du'n damit? Ist
des wahr? Darf man nich mehr aus't Fenster roo-
chen? Det war' denn doch zu arch!

Erster Schusterjunge, (fortrennend.) Ne!
Man muß aus de Pfeife roochen!

—
Etsch, etsch!

Eckensteher Brisich, (vor dem Museum.) Det
Haus freut mir, des Haus macht mir Spaß!

Eckensteher Lange. Wie so macht dir det
Haus Spaß?

Brisich, (ein wenig turkelnb.) Wie so es mir
Spaß macht? Na wegen die Adlersch da oben druf?

L. Na wie so machen dir denn die Adlersch Spaß ?
Brisi ch. Weildes königliche Adlersch sind unddoch

Ecke stehen müssen! Denk' dir, wenn ick' so'n köni-
glicher Adler wäre, un da oben uftMunseum Ecke
stehen müßte als Verzierung! Det wüßt' ick' woll:
wenn mir dmschterte, verziert ick' ne Weile nich, son-
dern zige meine Putte raus, jenisse Eenen und schrie
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runter uf de Leute: „Nehmen Se det jefälligst des

Munseum nich übel!Ein königlicher Adler e rh oltsich!"
Ein Knabe. Ede (Eduard), komm' mit mir

nach'n Materjalladen : ick' muß vor'n Iroschen Sy-
ropp holen! Du derfst ooch een Mal mit insiippen
un ablutschen!

Eine Dirne (zu zwei Herren, die sie verfolgen
und sich über sie lustig machen.) Na was soll den Des?
Machen Se doch hier solche Ieschichte nich uf de
Straße! Wat jlooben sie denn? Ilooben Sie denn,
ick' bin so Eene! Un wenn Se det ooch jlooben,

so müssen Se doch hier uf de Straße nich solches
Aufsehen machen, des is jemeene. Na, laaßen Sie
mir jehen, oder ick' mach' Ihn'n hier en Ufjebot,
det Sie blau anloofen sollen, Sie jrüne Iungens!

Zweiter Schusterjunge, (mit ganz heiserer
Stimme zu der Dirnc) Ach, hören Se mal, liebet
Fräulein, da drüben uf de andere Seite jeht mein
Bruder; sind Se woll so jut un rufen mir Den?
Ick bin so krank, det ick kaum uf de Beene stehen
kann. Er heeßt Iottlieb.

Die Dirne. Weil de so artig bist, will ick't
dhun. (sie ruft) Iottlieb, Iottlieb!

Schusterjunge. Er Hort nich! Sehn Se woll,

er jeht ruhig weiter, (mit lauter Stimme) Sie haben
einen schlechten Ruf, Mamsellken!

Ein lustiger Kerle, (zu einem Andern, im

Gehen) Ne, wat det Berlin vor'n Laustnest is,

des jeht in's Weite! Ne, solch Lausenest is mir noch
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nich vorgekommen! Denke Dir: neulich will ick mir

zwee Dukaten wechseln,
—

Hab' ick keene!
Schusterjunge, (sucht Etwas auf der Straße)

Ach Iott, ach Iott! Ach, ick unjlücklicher Junge!
Die Keile! Ach du lieber, blauer Himmel!

Mehrere Leute (sich zu ihm drängend und mit-
suchend). Na, was is denn, was hast du denn ver-
loren? War is denn los?

Ein Herr. Was hast du denn verloren, Klei-
ner?

Schusterjunge. Ach, Herrjes, ick habe det
Vierjroschenstück verloren, wovor ick Abendbrod holen
sollte! Er schlägt mir dodt, er schlägt mir dodt!

Eckensteher Bremse (in sehr mitleidigem Tone)

Wer schlägt dir denn dodt, Kleener?
Schusterjunge (sieht ihn betroffen an). Mein

Meester!
Der Herr. Da hast du vier Groschen, triste

dich, (der Schusterjunge nimmt das Geld) Wer bist du
denn eigentlich, Kleiner?

Schusterjunge. Wat ick bin? (schnell) Na,
det merken Se doch, det ich Friseur studiere! Ick
habe Ihnen ja eben einen Zopp jemacht !(rennt fort;

die Andern lachen.)

Eckensteher Bremse (zu dem Herrn). So
was stört sehr! (geht ruhig weiter.) Der Junge hat
Anlage zu einen jescheidten Menschen. Schade, deß
er nich Eckensteher lernt!

Bauer (zu seinem Buben). Seh' moal do hin,
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Fritze! Sehste wull da de Villen Iungens mit de
jraue Habiter? Deet sind de Weesenjungens. Die

Iungens wachsen ooch nich! Vor fufzehn Ioahren
hoabe ick se jesehn, doa woaren se schonst ebben
soa jroß wie ollewelle! Nanu kumm rasch, et werd
een Iewidder jebben.

Straßenjunge. Na nu wird et schon finster,
aber ick jeh doch noch nich zu Hause. Et is noch
ftüh am Dage, de Balbierbecken sind noch nich uf>
jestoogen.

—
Herjees, da stechen se schon de Ias-

laternen an; komm' mal rüber, Iuljus! (sie laufen
und stellen sich unter eine Gaslaterne, die eben angesteckt
werden soll.) Minniken , hir'n Se mal! Soll ick

Ihn'n villeicht vor'n Iroschen Prowanser-Oel holen?
Det brennt sonst nich!Det Jas is manchmal tücksch,
wenn Mondschein im Kalender steht! Oder villeicht

liecht et an die Flöten unter de Erde! Villeicht hat
sich Eene en bisken verstoppt! Wissen Se wat, loo-

fen Se jefchwinde vor't Hall'sche Thor un pusten
Se'n bisken! Blasen Se mir jleich en Stücksken,

zum Beispiel: Freut Euch des Lebeus, weil noch das
Lämpchen jlüht!

Gasanstecke r. (steigt geschwinde von der Leiter
herunter, faßt den Jungen und prügelt ihn durch.)
Watte, Kanallje, Dir wer' ick lernen Witze ma-
chen!

Schustergeselle (stößt ihn). Na wat wlrd'n
det hier? Wie so schlägst^ den Jungen, Du

—
Du

langer Hohlenstoffel! Du engelscher Ablejer, Du däm-
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licher, unterirdischer Rihrenbeleuchtungsjesette !(er

giebt ihm eine Ohrfeige.) Nimm Dir 'n Acht, det ick
Dir nich 'ne Maulschelle steche! (Sie prügeln sich und

finden gegenseitig Unterstützung.
—

Von der nahen Wache
her ertönt der Zapfenstreich.)

Gensd'arme. Auseinander! Was ist das hier!
Machen Se mich hier keinen Lärm, oder! (Der Haufe
trennt sich; es regnet.)

Schusterjunge (läuft mit einem Collegen fort).

Siehste, Fritze, da rejent et! Det haste davon, wa-
rum warste heute so schwül. Herjees, det jiebt 'n
Unjlück: die neuen Flüsse in de neue Anlagen wer-
den naß werden !(Es donnert.) Nanu donnert et ooch
noch! Komm' rasch, Fritze, et schwebt ein Iewitter
über Berlin!

Nachtwächter (pfeift). Zehn istdie Glock'! -
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Warnung!

Eine große Anzahl deutscher Zeitschriften hat es sich
zur Pflicht gemacht, ihren Lesern Mittheilungen aus die-
sen Heften zu liefern. An die Redacteure und Verleger

wenden wir uns mit der Bitte: rechtlich zu handeln,
«nd, wenn es durchaus sein muß, nur Einzelnes und

mit genauer Angabe der Quelle abdrucken zu lassen. Die
Namen derjenigen Redacteure und Verleger aber, welche
sich nicht schämten, den vollständigen Inhalt dieser
Hefte nachzudrucken, sogar mit Abbildung des Kupfers

und ohne Angabe des Originals, werden wir öffentlich
bekannt machen, sobald sie dergleichen Betrügereien
wiederholen sollten.

Ad. Brennglas.
K. A. Rostosky.



Unterhaltungen.

Die unterste Volksklasse Berlins ist im Ganzen
sehr arbeitssam und bedarf nur selten einer andern
Erholung, als ihre Kehle mit demjenigen Getränke
anzufeuchten, aus welchem jene äußerliche Rohheit
und Abstumpfung edler Gefühle entspringt. Wenn
aber der Gott der Lust durch einen Sonn- oder Feier-
tag ruft, so gilt es, ihm auf jede Weise zu opfem ;

jeder Groschen wird zusammengerafft, den die lang-
tigige Arbeit eingebracht, ja das klnigliche Leihamt
wird in Anspruch genommen, um sich in den Besitz
des weltlichen Mittels zu sehen „sich himmlisch oder
jittlich zu amüsiren." Da mag denn die Sonne
allen Lebensmuth aus der Natur brennen, der über-
lästige Staub jede farbige Schönheit in Sack und

Asche trauern lassen, oder der Regen in Strömen her-
abfallen :das Alles genirt einen flotten, kräftigen Ber-
liner nicht, der seinm langverhaltenen Jubel loslassen,

der seinen Tollen austreiben will. Der Familienva-
ter nimmt das Jüngste auf den Arm die Mutter
führt den kleinen Jungen mit der neum Jacke aus
Vaters alter, die Gesellen fragen den „Deibel" nach
den Wetter und schlendern drauf los. Die Dienst-

<*
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mädchen und Hökerinnen drehen für's Erste das
neue Umschlagetuch um, und nun geht's hinaus,

hinaus nach jenem Orte, wo die Freude heute ihre
bunten Flügel entfaltet. Sei es draußen vor d<m

Prenzlauerthore bei Würst auf dem Windmühlenberge,
wo ein großer papierner Drache von Pferden gezogen
wird, wo man Schweine und Lämmer auf der Ke-
gelbahn ausschiebt, wo Erpel-, Wurst-, Aal« und

Hahn-Greifen ist; sei es draußen im Dorfe Tem-
pelhof, prachtig gelegen in einer unabsehbaren Wüste,
allwo Taschenspieler ihre Künste zeigen, Baren tanzen
und Assen auf sehr traurigen Kameelen possirliche
Sprünge machen; wo Würfelbuden: Pfeifen, Pfeffer-
kuchen, Gläser und andere Kostbarkeiten versprechen;
wo Mordscenen durch große Bilder und anmuthige
Gesänge rührend geschildert werden, und die ungeheu-
ern Kaffeekannen auf den Tischen im Freien einla-
den; sei es in den qualmigen Zimmern der Taba-
gien Schinebergs oderPankow's, wo brausendes Weiß-
bier und Abends „Pellerdtoffeln mit Butter" win-
ken; sei es in Stralow wegen der grünen Aale mit
Gurkensalat; in der Haasenhaide, wo die Fichten die
drückende Schwüle vermehren , aber die Kegelbahnen,
Billards, Carroussels, Illuminationen, und kleinen
Feuerwerke locken, oder in den zahllosen Wirthshäusern
der Stadt, „wo man sich ooch janz anständig besau-
fen kann;" sei es wo es sei: der Berliner ist ge-
nügsam und amüsirt sich immer, wenn er einmal
das Haus Vergnügens halber verlassen, und seine
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paar Groschen zu Schnaps und Weißbier in der We-
stentasche hat!

Die Belustigungen Moabits und des Stralower
Fischzug's habe ich beschrieben, auch Scenen aus an-
deren Erholungsorten: und Festlichkeiten finden sich
in diesen Heften; lebendige und prägnante Dar-
stellung scheint mir bei Schilderung eines Volkes am
nothwendigsten; ich werde daher nur noch diejenigen

Feste beschreiben, die eigenthümlich heraustreten. Aber
auch von diesen darf man im vorliegenden Hefte nur
leichte Skizzen erwarten, da der Raum zu eng ist;
die Ausführung derselben behalte ich mir bis zur
Vervollständigung und Rundung dieses ganzen Wer-
kes vor; hier kann es nur darauf abgesehen sein,
jede bisher noch nicht erwähnte Eigenschaft und Ori-
ginalität der untersten Nolksklassen Berlins flüchtig
zu malen, und zwar in einzelnen Bildern und Scenen.

Das alte deutsche Fest des Vogel- und Konig-
schießens findet inBerlin zwei mal statt und dauert
mehrere Tage; es hat in Hinsicht der Gruppirungen
und der unübersehbaren Menschenmasse große Aehn-
lichkeit mit dem Stralower Fischzuge, nur daß das
Locale des Letztem viel romantischer ist: der Schü-
tzenplatz liegt am Kinigsthore in einem Winkel der
Stadt, ist sandig und staubig, nur von wenigen Al-
leen beschattet und endet mit einer grünen Anhlhe,
welche die Stadtmauer begrenzt. Hier ruhen Dieje-
nigen aus, die sich durch die zahllosen Glücksbuden
gedrängt, ihr Geld verloren, oder einige Gläser und



Pfefferkuchen gewonnen haben, und lieber im grünen
Grase liegen, als auf den Schemmeln der großen
Speisezelte sitzen wollen, wo Kaffee gekocht wird, der
Kessel mit Würsten auf prasselndem Feuer steht, und
ein Heringssalat die hungrigen Magen füllt, der dick
mit Staub bedeckt ist, aber dafür des Herings ganz
und gar entbehrt.

Die Tuchscheerer und Raschmacher feiern im
Sommer das „Mottenfest" im Dorfe Lichtenberg,
die Leinemveber das „Fliegenfest" in Pankow,
und die Kammmacher das „Lausefest." Da milchen
sich die heitern Gesellen große Wagen zu fünfzehn
bis sechszehn Personen , nehmen ihre, der Küche ge-

raubten Liebsten mit, die Alle schneeweiß angezogm

sein müssen, sehen vorn zum Kutscher zwei ihrer
ältesten College« in bunter morgenländischer Tracht,
geben ihnen lange Fahnm in die Hand, und wäh«
rend diese schon in der Stadt lustig geschwenkt wer-
den, jubeln und singen die fröhlichen Handwerker,
daß Gott so viel Ungeziefer werben ließ. Draußsn
aber im Orte selbst lochen die schneeweißen Liebsten
sehr dünnen Kaffee, winden Kränze aus blauen und

rochen Kornblumen , schmücken die Hüte ihrer Cour-
macher, spielen gemüthliche Spiele, schäkern und
kosen, und sind gar nicht so spride wie sie aussehen,
obgleich sie gar nicht spride aussehm. Abends aber
geht die „Keilerei" unter den männlichen Gliedern
der Gesellschaft los. „Keilerei muß sind!" „Holze
muß et jeden!" Ohne Prügel kennt der Berliner



7

Geselle gar kein ichtes Vergnügen, und wenn nicht
beim Nachhausegehen mindestens sechs Individuen
mit verbundenen Köpfen im Wagen sitzen, so hat
der längstersehnte Tag den Erwartungen nicht ent-
sprochen.

Um Pfingsten herum ziehen viele Gesellen und
viele Dienstmädchen mit den Kindem der Herrschaft
Morgens gegen drei Uhr, nach dem eine Stunde
entfernt liegenden Wilmersdorf, um Schafmilch mit
Semmel zu genießen, welche letztere in einem Bäcker-
laden erstanden werden. Der erste Strahl der auf-
gehenden Sonne wird unterweges mit Hurrah be-
grüßt, und die Mützen und Hüte stiegen, wie die
jubilirenden Lerchen, hoch in die Luft. Dann wird
weiter gewandert durch den Sand, von Zeit zu Zeit
ein tüchtiger Schluck aus der „Karline" genommen,
um die morgendliche Nüchternheit zu verbannen;
die kurzen Pfeifen werden an einem Baume ausge-
klopft und wieder mit 6uba lütter» 0 gestopft, und

endlich wird in Willmersdorf vor der Schäferei Halt
gemacht.

„Nanu Schafmilch her! Ne jroße Terrine voll,

sechs Quart, schwabbern muß sel Ueberschwabbern
muß st, det hilft nischt!"

„Semmeln her! Wer hat de Semmeln?"
„Dirthe hat st in ihren Pompadour!"
„Pack' st schnell aus, Dirthe, sonst brech' ick

Dir wie 'ns Semmel enezwee und ftess' Dir vor
Liebe uf! Heute wird sidel gesind! Heute wird den



janzen Dag sidel gestnd! Von de Schafmilch an
bis zu de Keilerei!"

Ist das Mahl beendet, so wird für die Herr-
schaft des Dienstmädchens eine Flasche mit jener

nahrhaften Kost gefüllt, ein Pfropfen von grünem
Grase gedreht und hineingesteckt, und dann etwas
geistesmatt heimgewandert.

Wenn in der alten Stadt und Festung Spandau
Pferdemarkt ist, so ist in Berlin große Bewegung.
Jeder wohlhabende Bürger läßt seinen Einspänner
in Stand sehen, legt zwei Flaschen Wein inStroh
gewickelt und einen Korb mit Butterbrodten hinein,
placirt seine Frau, die Kinder und das Dienstmäd-
chen, nimmt die Peitsche in die Hand und fährt
hinaus , wo heute großer Jubel ist. Auch die Oeco-
nomen, Viehmäster genannt, schnallen Sitze auf ihre
Milch- und Gemüse-Wagen, ebenso die Gärtner,
steigen mit Allem, was der Nachbar nicht begehren
soll, hinauf und stuckern ab. Ihnen folgen die
glanzenden Equipagen der vornehmen Zuschauer, und,

zu Fuß oder zu Pferde, die Käufer und Verkäufer.
Lude und Christian vom Brandenburger Thor be-
wundem noch ein Mal die vier kräftig

-
schonen Rosse

der Victoria, und erhandeln in Spandau zwei solche,
5 Stück zwanzig Silbergroschen, welche sie bis zum
nächsten Markte todtjagen. Draußen ist buntes
Durcheinander, tolles Lärmen, komisches Volkstrei-
ben, ehrlicher Handel, Prellerei und manmchfacher
Genuß.
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Hypersromme Vereine, Pietismus, Heuchelei
und religiöse Unterhaltungen dieser Art haben wir in
den untersten Volksklassen in Menge, doch verirrt

sich auch die Theilnahme sehr hoch hinauf. Es ist
erklärlich, daß sich in einer Stadt, in welcher die

schärfste Verstandesrichtung vorherrschend, solche Ge-
gensätze bilden, und eben so erklärlich, daß sie in der
jetzigen Zeit nicht genügend unterdrückt werden, obschon
unser König ganz gegen dergleichen Cliquen-Frömmig-
keit ist, und dies durch Wort und That bewiesen hat.

Vor Scenen solcher Art
—

die niemals wahr-
haft komisch sind, weil die nichtswürdigste Seite des
menschlichen Charakters sich häufig in ihnen entfal-
tet

—
erlasse man mir die Schilderung. Einmal

kann ich meinen Ekel dagegen nicht überwinden, und
zweitens muß es in der civilisirten Welt Gesetz blei-
ben, das zum Grunde liegende Motiv solcher Vereine
in populären Schriften als unantastbare Heiligkeit gel-
ten zu lassen.

In den Tabagieen trinkt der Berliner seine Fla-
sche Weisbier, sein Schnäpschen, spielt Karten, Bil-
lard, Puff oder Tokkadille, und raucht dazu gemüth-
lich seine Pfeife Taback. Am häusigsten aber poli-

tisirt er, verliert sich in geistigen Spekulationen und
reißt Witze über die neuesten Erscheinungen und Be-
gebenheiten. Liest er zu Hause, so greift er Mor-
gens nach der Zeitung, Abends nach Romanen und
dem sogenannten Intelligenzblatt, und alle Sonn-
abende nach dem Spreebeobachter, in welchem ihn
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namentlich die „Todtenliste" und „Unglücksfälle" in-

terefsiren.
Um die Weihnachtszeit führt der Berliner Abends

seine Kinder auf den Markt, und läßt sie in den
illuminirten Buden auf dem Schloßplatze und der
Breiten Straße Dasjenige sehen, was sie sich zum
beiligen Christabende wünschen kinnen. Bescheert ih-
nen nun auch der „Rumknecht nischt weiter alS eine
jrüne Perjemite mit kleene Talchlichter, Beelämmer-
kens un joldne Aeppel un Nüsse," so haben sie sich
doch ergitzt an den zahlreichen bunten und blanken
Spielsachen auf dem Weihnachtsmarkte; an den
brummenden „Walddeibeln" und bemaltm Fahnen
und Knarren, welche die ausgezeichneten Straßen-
jungen Berlin'S zu dieser Zeit mit vielem kirm feil-
bieten.
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In einer Tabagie vor dem Thore.

Der Wirth der Tabagie und des Gatten-Ver-
gnügens „zum letzten Silbersechser" muß die Stühle
unter den kleinen Akazienbäumen umdrehen, denn
es regnet. Alle Gäste flüchten sich in die kleinen
Zimmer und hüllen sich in einen undurchdringlichen
Tabacksqualm. Der Obsthändler Mudicke, seine
Frau und Tockter, der herrschaftliche Bediente
Schmidt, der Klempnergeselle Leefe, der Bar-
biergehülfe Siesel und der Raschmacher Beesing
sitzen zusammen an einem Tische.

Siesel (ruft). Hir'n Se mal, Sie da, Herr
Wirth! Jeden Se mir doch mal en Ilas Braun-
bier, aber keene Neejen, sondem reene injesthenkt!

Wirth. Hier: ein Glas Braunbier!

Siesel (bezahlt und besieht nachher das Bier).

Na, hir'n Se, Herr Kuhlmeyer, det sieht schine
aus! Det is ja schauderise trübe, det is ja wie
Lehm! Na det wird'n schöner Soff sind!

Wirth. Nee, hir'n Se mal, des is fthr jut,
lieber Mann, des Bier! des is sehr jut! des is
ja Klnigsbier!
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Siesel (sieht wieder durch das Glas). So? Kö-
nigsbier?? Na, hör'n Se, det wird woll noch von
'n dicken Kinig sind! (Der Wirth geht lächelnd ab.)

Na, Hirt mal, Kinder, um wieder uf besagten

Hammel zu kommen, uf Unsterblichkeit: wat seid
Ihr woll vor Meinung, wat aus uns nach den
Dode werden wird?

Beesing. Ick bin der Meinung, det wir ent-

weder in'n Himmel oder in de Holle kommen werden.

Leefe. Det is scharf jedacht, Raschmacher!
Beesing. Det mach nu scharf jedacht sind oder

stumpf, et is so! So steht et in de Bibel, un da-

nach richt't sich ein frommer Christ, der an Iott
jloobt.

Mud icke lsthr phlegmatisch). Siesel, aus Dir
wird jar nischt werden nach den Dode.

Siesel (trinkt). Wie so? Wie meenste'n des,

Mudicke?
Mudicke. Aus Dir wird inDeinen Leben nischt

werden, jeschweije nach den Dode!
Siesel. Iott, Kinder, reißt doch keene Witze —
Frau Mudicke (unterbricht ihn, zu ihrem Manne).

Ja, et is ooch wahr! Ick bitte Dir, reiße Dein
Maul nich so weit uf, Dein bisken Irühe jeht so
durch, da kannste 't janz zulassen. Ick weeß iar
«ich, wat Dir Unsterblichkeit anjeht, un nament-

lich Sieseln feine? Bekümmre Dir doch nich um
unjelegte Eier! Seh lieber da runter uf Deine Weste,
die De Dir da schonst Widder mit Tabackssabber be-
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sabbert hast. En Schweinijel biste doch un bleibste!
(zu ihrer Tochter) Karline, ick bitte Dir, seh' ma
da drüben an'n Ofen de Leinewebern, de Posemah-
ky'n sitzen; hat se nich schon wieder 'ne Haube vor
zwee Dhaler acht Iroschen uf, det's man so knal-
lert! Wo die Frau des Ield her kriecht! Na ick will
nischt sagen, aber ihr Wirth, der Teppermeester wird
woll wissen, wo Bartel Most holt!

Siescl. Also von wegen Unsterblichkeit, Kinder-
kens! Viel faufiren müssen wir, der hilft nifcht!
Ick habe darüber schon sechs Jahre nachjedacht, un
nu Hab' ick't raus. Iebt mal Obacht! Seht mal,
wenn wir dodt sind , so knabbern uns de Würmer
uf, nich wahr? Ja! Wenn uns nu die Würmer
ufgeknabbert haben, so sind wir in lauter kleene Wür-
mer drinn :die werden nu wieder von jroßere Thiere
usgeknabbert, un so werden wir lauter jroßere Thiere;

un die werden wieber von de Menschen ufjeje^en,
un so immer weiter! Da habt Ihr 't! War sagt

Ihr dazu? (er trinkt.)

Leefe. Na, da seh' ick noch jar nischt von
Philosossieh! Uns knabbert kesner uf, also denn sind
wir zum zweeten Mal Menschen!

Mudicke. Ja, da Capo!

Schmidt (klopft seine Pfeife aus). Ne, Siesel
hat ia gesagt, det uns de Würmer auffressen! (zu

Siesel) Also denn wirste zum zweeten Mal Würmer
na, war is'den denn aber?
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Siesel. Na eben! So jeht es immer weiter,

wir werden immer wieder Thiere!
Mudicke. Na, hi? mal, Du wirscht woll en

Ochse werden.

Siesel. Na Du schmeichelst Dir schon eener
zu sind. An Homer fehlt es Dir wenigstens nich.

Frau Mudicke. Siesel, sein Se ruhig.» (zu

ihrem Manne) Hör' mal, Mudicke, nu sag' ick Dir^s
zum letzten Mal,Du hilt'st det Maul über Reljont
oder ick stech' Dir eene Unsterblichkeit, det Dir noch
im Irabe Deine Wange weh dhun soll!Wenn't in'n
Himmel Kimmel jibt, denn wird sich Deine Seele
schon ufschwingen , wo nich, so spuhkste als Ieist bei
Eulners, so ville is jewiß!

Alle. Bravo, Madam Mudickin, det war en
iuter Witz!

Mudicke (lacht schwerfällig). Ja, det war en
juter Witz! (er nimmt das Schnapsglas) Daruf muß
ick mal drinten.

Karoline. Vater, Iott, so saufe doch nich so
ville, det is ja nich mehr zum Aushalten!

Mudicke. Biste ooch da, Jungfrau außer
Diensten ?

Karo line (rümpft die Nase). Na hör' mal!
(sie sieht fort) So jemeene kann man nich werden,
wie man von Familie is.

Frau Mudicke (kupferroth vor Wuth.) Ick wer
Dir zu Hause meinen Dank abstatten! Wenn Du
nu nich mit Saufen ufhirst, denn so'ste mal sehen!
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Mudicke (sehr ruhig). Ick bin schon mitten in
de Unsterblichkeit! Ick bin jetzt eine Amphibie, zu
Lande und zu Schnaps lebend.

Schmidt (lacht). Det muß man nu den Mu-
dicke nachsagen: drockne Eenfälle hat er!

Mudicke. Ja, un nasse ooch. (er trinkt).

Beesing (zu Karolinen). Na, Sie sind ja ornd't-

lich rappelköppsch jeworden, Mamsell Karline! Sie
werden sich doch nich aus 'n Concept bringen lassen?
Sehn Se mal, Ihr Vater is ja man blos heiter;

lassen Se ihm doch sein stilles Verjnügen. Un Sie
ooch, Madam Mudicken.

Frau Mudicke. Iott, lassen Sie mir inRuhe,
Raschmacher! Machen Se rasch, un verziehn Se sich
mit Ihre Trösterei! Ick bin wieder damlich jewesen,
det ick mir habe überreden lassen, mit mein Klump
Unjlück nach 'n letzten Silbersechser zu ziehen, ick
anijiere mir hier immer. Karline, wenn wir nach
Moabit jejangen wären, mit Sieseln! Aberscht man
is so jutmüthich, man jeht mal mit, aber et soll
mir ooch nich wieder passiren!

Mudicke. Na, hir'mal, ick habe Dirdoch nich
jesagt, det De mit mir jehen sollst! Ick jeh' nich

mehr mit Walddeibels rum, det war vor Zeiten,
dunnemals, wie der jroße Wind war, Anno so un
so, als ick noch im Flüjelkleide, in die Mädchen-
schule jing.

Siesel. Na, Hirt mal, Kinder, um wieder uf
Unsterblichkeit zu kommen!

—
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keefe. Na nu hör' uf, nu Hab' ick Deine
Schmidt.» Unsterblichkeit ooch dicke!

Beesing. InDir is ooch nich 'n Funken Rel-
jon! Wer wird denn so spotten!

Mudick e. Siefel , höre uf, Du hast Dir bla<
mirt. MitDeine Unsterblichkeit kannste Dir bejraben
lassen.

»^

Ocim Oillard.

Der Strumpfwirker Resener und der Kammmacher
Brenke spielen-, ihre Freunde, der Kutscher
S ch ie b ich und der Weber Fletzberger se-
hen zu.

Brenke. Seh' Dir aus, Resener! Du hast 'n

Aussatz.
Resener. Wenn ick 'nAussah habe, denn nimm

Dir 'n Acht, des ick Dir nich 'ne Pocke steche!
Brenke. Wenn De der dhust, denn impf ick

Dir eine Maulschelle.
Resener. Markeer, det Queue is schief; wenn

ick mir damit aussehen will,mach' ick dreizehn; det
jeht nich. So, des is jut, nanu man zu! (Sie spie-

len.) Wie steht es jeht?
Marqueur. »ix!
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Schieb ich (legt sich auf's Billard.) six! Ihr
seid zwee Ussisen, un ick stehe vor Euch. (Pause.)

Na hör' mal, Brenke, Du spielst ooch 'ne jure

Naht! Du hast Dir woli in Deiner Jugend blos
uf't Auslassen jeüdt?

Fletzberger (legt sich aufs Billard). Weeßt De
wat, Nesener, jetzt mach' mal de Carline in't Eckloch,
denn verloofste Dir Sechst, un vielleicht krambolirste
noch dabei, denn macht es noch mehr!

Brenke. Flehberger, flehe Dir nich so uf! Halt'
mal hier fort; ick muß hier ran!

Fletzberger (macht Platz). Nich 'n Oozenblick
Ruhe hat man bei Euer dummet Spiel!

Schiebich. Ja, det weeß der Deibel! Die Bil-
lardspieler sind Eenen immer im Weje, wenn man
zusehen will!

Resener. Jetzt wer' ick den Rothen schneiden.
S ch ie b ich. Da wirste Dir sehr schneiden, wenn

De jloobst, det der jeht! Dazu jehört schon Eener,
der Billard spielen kann.

Resener (stößt). Siehste woll, Iroßmaul,
da liegt er!

Fletzberger. Herr Ieses, war det 'n Fuchs!
Schiebich. En schauderhafter Fuchs !Der Kerl,

der Resener, hat en Schwein, des jeht in's Weite!
Wenn Der Butterstulle spielen will,kriegt er Schin-
ken druf! (zahlt.) Dreie zu Fufzehn macht clix-Kuit;
<!ix-kuit H treute<«ix steht et. Busquit a Thransüß:

2
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Resener. Kutscher, fahre so fort, Du bist jut

in'n Dra bb;Deine Witze ziehen zwarscht nich, aber
se machen mir Spaß. Bock-Besitzer, Sie können
sich eine Inade bei mich ausbitten!

Schieb ich. Ach, denn biet' ick Euer Majestät,
der die Füchse nich so verfolgt werden. Doubliren Se
jefalligst nich so ville jejen Dero Willen. Es könnte
mal einen Contrecoup jeden, un denn konnten Sie
sich verloofen, un denn haben Sie die Parthie verloren.

Nesener. Pferdedreiber , ich' mal hier von de
Bande weg!

Schieb ich. Ne, ick wer' Euch nie verlassen!
Brenke. Wie steht et 'n?
Fletzberger. Karanzett a Siebenundreißig! Du

brauchst blos noch een Mal zu stoßen, Brenke, denn
haste de Parthie verloren.

Brenke (im Visiren). Stoß' Dir nich, Fletzber-
gerken, er werd die Parrhie nich verlieren, er werd
jetzt sehre scheene spielen! Iib mal Obacht, wie ick

diesen jungen Kreuzball eens uf't Kreuz jeden werde!
(stößt.) Sichste woll, Kettendurchschießerjeselle !Dreie
jemacht, un Viere jemacht, det macht Sieben; also
steh' ick czuarInte-quatre un jetzt steh' ick uf Carli-
nen; nu wirste mal die Freude jenießen, wie ick die

rinballere un de Parthie jewinne. (stößt.) Haste jese-
yen, Fleezbergerken? Na, wat sagsten nu, Flesch!

Schiebich. Na hör' mal, Resener, des stört
sehr! Du hast de Parthie verloren: so was stört sehr!
Der Kammmacker hat Dir sehr jelaust.
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Brenke. Et stand sehr kipplich mit mir, aber
Brenke verzagt mch!

Schiebich. Na Überjens: dicke brauchste Dir
ooch nick zu dhun! Nesener bat en Schwein, det is
wahr, aber Du, Du hast en wildes Schwein!

Resener. Brenke, seh' Dir aus!
—

So!
lstoßt.) Iwce karambolier; lleux ü nischt!

Brenke (stoßt.) Bumms, Kladeradatsch ,Knih,
Knah, Rungs, Knall, Pladeradautsch, Baff, da
liegt Dein Weißer! Macht noch Zwee.

Marqueur.
Echie dich (nimmt seinen Hut und geht). .^lien?

-<^

Uc:<chiedenc Gruppen in einem öltentlichsn
Lustgarten.

Schmiedegeselle Bumst er. Wißt 'er war,

Kinderkens, alleweile wollen wir mal Carouffel fah-
ren! Ick bezahle vor Euch Machens; ick habe jetzt
ochsig Kies: ein Freund von mir is in de Lottrie
durchfallen. Kommen Se, Rieke! Sie da, Char-
lotte! Kommen Se doch; war sehen Se denn im-
mer da rüber nach den Schneiderjestllen , der Ihnen
durch de Lappen jejangen is? Iott, sein Se doch froh,
det Ihnen deser Mottenkönig mch mehr um de Nase

rum stiegt! *



20

Cchneidergeselle Espenthal (hat sich hn'm-
lich genähert). Wer ist denn schon Dein Motten-
konig?

Bumster. Na Du! (er geht auf ihn zu und

stößt ihn ein wenig). Herrjees, ick jloobe jar Du jloobst
ick jloobe, Du dhust mir wat. Ick soll mir woll
jar fürchten? Ne, leichter Schneider, vor Dirnich'
Seh mal: sechs solche Kerrels wie Du bist, die stell
ick mir hinten vf den Nockschooß un schlage blos
mit'n Hinterfuß in de Höhe, denn fliejen Se alle

Seckse in de Atmopsfahre, un stoßen mit'n Kopp
an'n Himmel, der de Engel Auweh schreien!

Espenthal. Iott, wie kann man so jemeene
sind, un sich uf Körperstärke was einbilden. Daß

ick feiner jebaut bin, un mir mit solchen Blasebalg
wie Du bist, nich messen kann, dieses is richtig.
Aber daruf kommt es nich an, sondern usn Ieist
kommt es an, uf Bildung.

Bmsi er. Na, hör' mal, mit Deinen Ieist
mach' Dir nich breet, schmaler Junge! Seh' mal,

Deine Bildung, wenn De die verkoofst, da jiebt
Dir der Plunderm tz höchstens eene Strehne Zwirn
davor.

Friederike. Aber, Bumster, so zanken Se
sich doch nich immer un ewig!Un Sie ooch, Espen-
thal! Sein Se ruhig un kommen Se mit rüber
nach't Larouffel. Sie beede Mannsleute reiten un
stechen in den Ring, un ick un Lharlotte sehen uns
in ein Schiff. (5ie gehen in das Carousscl.)
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Coulifsenschieber Schneiter. Hier, Kin-
der, wollen wir uns lagem und unjeheuer heiter
sein! Melpomeene Kiseritzen, setzen Eie sich, und
Sie, anjenehmer Cchusterjeselle auch! (er setzt sich an
einen Tisch; Mamsell Kieseritz und der Schuhmacher
Klatsch ebenfalls.) Nanu wollen wir Kies aus-
streuen! (er klappert mit dem Gelde in seiner Tasche.)

Einige landesübliche Münzsorten müssen heute sprin-
gen, des hilft nischt! Heute bin ich unjeheuer ftih-
lich, äußerst fidel, bedeutend lustig und unermeßlich
heiter! Heute bin ich vergnügter als ein Kinig
(er nimmt die Mütze ab.) Lassen Eie sich jeden, was
Sie wollen, leichtsinnjefüllte Kieserihen, Mädchen»
für Alles, natürliche Tochter eines leider zu früh
hinüberjeschiedenen Leinwebers aus Pasewalk! Und
Eie auch, harmloser Pechkünstler, gemüthlich lächeln-
der Fußbekleidungsgehülfe, ledernes und stiefelleistene
des Mitglied der menschlichen Gesellschaft! Schmei-
cheln Sie sich vielleicht des Kümmels benetzende Tro-
pfen über Dero jeräucherte Ochsenzunge hinabgleiten

zu lassen in den Ocean ihres durstenden Magens?
Oder erwacht in Ihnen die Sehnsucht nach des

Pommeranzens spiritulser Flüssigkeit?
Klatsch. Ick wer' mir schon jeben lassen, wat

ick will. Aber machen Ce hier nich so'n Ussehn mit
Ihre jestohlne Witze; Sie machen sich ja lächerlich!

Schneiter. Dieses habe ich immer jethan, sen-
timentales Rhinozeros, warum nicht heute unttr die-
sem Himmel, der so blau ist, wie der Rücken eines
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knutedurchprügelten Sclaven? Ha, ha, ha! (er lacht
und schreit dann:) Kellneer! Verzehrenden Iasten auf-
wartender bomo! Grünschürzigleichtbeftßtes Kameel,
nahe Dich! Werde hier sichtbar; strahle! (Der Kell-
ner kommt mit unwilligem Gesicht; alle Gaste in der
Nähe werden aufmerksam.)

Mamsell Kiese ritz (zum Kellner). Bringen
Se mir eine Portion Kaffe un en Stücksken Ku«
chen zum Instippen.

Klatsch. Mir bringen Se eine Weiße.
Schneller. So recht, wunderbarer Schuster,

pechbestissenes Individuum! Weißbier muß ein redli-
cher Preuße trinken; der höchste Patriotismus muß
ihn beseelen! Wer kein Preuße mit Leib und Seele
ist, verdient jerädert zu werden!

Klatsch (steht auf und nimmt sein Glas Weißbier
in die Hand). MitIhnen kann en anständiger Mensch
nich mehr an eenen Disch sitzen.

Ein Fremder (geht zu Schneller und faßt ihn
an die Brust). Hör'n Sie mal, Sie sind ein jemei-
ner Bursche. Ein kriechender, hungriger Wurm sind
Sie, aber der schlechteste Preuße von Allen. Sehen
Sie, ich bin auch mit Leib und Seele Preuße, aber
das schrei' ich nicht aus wie ein Krämer seine Waare !

Schneller (ihm in die Ohren). Iroßer Unbe-
kannter, wenn ich heute nach Nordamerika komme,

so schrei' ich: Vivat die Republik! und in Frank-
reich:Vivat die Constitution!Aber in China bücke ich
mich vor jedem Vomehmen, vor Jedem, der Titel oder
Kies besitzt.
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Der Fremde. Gut, thun Sie das! Menschen
von ihrem Schlage können niemals mehr als Knechte
sein, wo se auch stehen mögen. Aber Eins muß
ich Ihnen noch sagen: Behalten Sie dergleichen für
sich, denn die Zeiten, wo solche Gemeinheit jefal-
len konnte, sind vorüber; von jedem redlichen Preu-
ßen und von allen besser und stolzer denkenden Men-
schen werden Sie immer zur Thür hinausjeschnnssen
werden. Nehmen Sie sich in Acht, daß es nicht
jleich hier geschieht; Sie sehen, wie man ringsumher
jestimmt ist. (er geht sort.)

Schneiter. Schon! (für sich.) Mit den Wol-
fen muß man heulen !(er seht sich und plaudert leise
mit Mamsell Kieseritzcn)

Handschuhmacher Schmidt (kommt mit sei-
ner Frau Arm in Arm, setzt sich an einen Tisch, fordert
mit leiser Stimme eine Flasche Weißbier, raucht eine
Pfeife und sieht ruhig vor sich hin).

Madame Schmidt (steht ruhig vor sich hin
und strickt).

Schmidt (nach zwei Stunden). Es is heute
recht hübsch hier bei Stechow's; nich wahr, Aujuste?

Mao. Schmidt. O ja, man sieht sich des so
mit an.

(Geschrei und Rufen durcheinander.)

„Markeer! Mir bringen Se mal vor^n Sechser
en span'schen Bittern, aber en bisken Don Carlos
drunter!

"
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Eine Frau. Aber sage mal, MHnnlken, wo
biste denn so lange jewesen?

Mann.Iick bin da drüben in de Fichten je-
angen.

Frau. In d« Fichten biste jejangen? Na wat

haste denn da aber jemacht?
Von der Kegelbahn her: „Papa hat jehei-

rath't!"
„Du, ick sage Dir, laß mir zufrieden, sag' ick

Dir, oder ick sage Dir wat mit die Fauste hier in't
Ohr, det de den Mond vor'n Bäckerjesellen halten
sollst!"

„Herrjees, wo is denn meine Braut jeblieben?"
Vom Billard her: „Karline hat sich verloo-

fen! Macht Sechst!"
„Weeßt Du nich, Uhrmacher, wo st hin is?"
Von der Kegelbahn: „Irenadier- Bataillon!",
„Markeer: eine kühle Blonde von's eechne Brett!"
„Markeer: eine Schinkenstulle, aber nich so 'ne

kleene!"
„Herrjees, Herr Baron, Sie verlieren Ihre

Blase! Da licht wenigstens schon vor'n Pfennig
Toback an de Erde!"

„Charlotte, knippere mir mal hinten die beeden
Bänder uf; ick kann kaum noch japsen!"

„Du willst wat druf jehen lassen heute? Na,
höre , Stellmacher, daruf bin ick neujierig!Bei Dir
steht doch ooch sonst der Hunger Schildwache, un de

Kartoffeln schreien Werda!"
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„Najelschmid, Du bist besoffen! Klopp Dir mal
uf'n Kopp, damit De feste stehst!"„Marke«, wat bin ick'n schuldig? Ick habe
zwee Schinkenstullen vor vier Silberjroschen jehabt,
un vor zwee Silberjroschen Schnaps?"

„Aber Therese, so sein Se doch nich jleich so
böse! Ick habe ja man jespaßt!"

Von der Kegelbahn. „Hoho!"
„Vater, seh' mal, der Mann da, der eben die

Echnapssiasche in de Hihe hält, der hat det Schwein
uf de Kejelbahn jewonnen."

Eine Koch in: „Irenadier, jetzt kommen Se
un bejleiten Se mir zu Hause. Et is schonst finster;
wenn meine Herrschaft zu Hause kommt un sind't
mir nich zu Hause, denn is der Deibel los.

Van der Kegelbahn. Herz aus dem Leibe!

Ein Betrunkener (hat eine brennende Cigarre

im Munde und schwankt auf einen Baum los). Dun-
derwetter, det is ja hier

—
eine ejriptische Finsterniß

is es ja hier! Hat denn Keener keen Feuer nich?
Det verfluchte Biest brennt jar nich; se hat jar keene
Luft, hat se nich! Keene Luft hat se nich! Da
beißt man un beißt man, un lutscht man un lutscht
man, se brennt nich! Brennen brennt se nich! («

sieht Etwas glimmen.) Ach hör'n Se mal, Sie da,
Sie da! Haben Se doch de Iewogenheit un jeden
Se mir mal

—
jeden Se mir mal Feuer! So,

jetzt bin ick mit meine Cijarre ran, nu halten Sie
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mU en Oojenblick stille, (er turkelt.) So halten Se
doch stille! Herrjees, zum Donnerwetter, halten Se
doch stille!! Stille haltenSeü (er versucht die Ci-
garre anzustecken ) Se hat keene Luft det Biest !Da
kann ick ziehen, det ick schwarz werde. Eo halten
Se doch stille. Wenn Sie immer hin un her wackeln,
denn kann ick mirmeine Cijarrenich anstechen! Stille
sollen Se halten!!

—
Sagen Se mal, worum re-

den Sie denn nich een Wort, nich Kuck, nich Muck?
(er greift mit den Händen umher.) Herrjees, hier is ja

jar Keener nich hier, — jar Keener nich hier! (er be-

trachtet das Glimmende näher.) Herrjees, det is ja'n
Marienwürmekin ! (fortgehend.) Nu seh' Eener det
Luder an, vexirt et mir!

stimmen während der Illumination und
des Feuerwerks.

„Da, nanu werden de Lampen anjestochen, nu
wird et in Deutschland helle werden!"

„Na det wird Iott nich wollen, det wär' noch
hübscher! Wovon soll'nn denn de Spitzbuben leben?
Die müßten ja reene betteln jehn.

"
„Leineweber, ick sage 't Ihnen nu zum letzten

Mal, Sie laaßen det dumme Zeug sind! Sie ver-
kneddern mir ja mein weißes Kleed mit den Unsinn/

„Hlr'n Se mal, Sie da, Eau de Colonger,



27

Köllneer! Kommen Se her, stechen Se mir ooch
an, ick heeße Lampe."

„Ja, Kellneer! Ziehen Se ihm blos en Dacht
durch; bejossen hat er sich schon!"

„Marke«, ehr de Illumnation anjeht, jeden Ee
mir mal noch een Pfund Kümmel."

„Da hat Eener jeniest! Prost!"
Mehrere Stimmen. „Prost! Prost! Prost

Ievatter!"
„Nich Ursach!"

(Es ist einen Augenblick still.)

Eine tiefe Naßstimme. „Wo so?"

„Mathilde, willste woll hierher! Werschte woll
hierbleiben !Verfluchte Iöre, ick stech' Dir 'ne Tach-
tel, det De jloobrn sollst, Ostern un Pfingsten fällt
uf eenen Dach! Du sollst hier nich von mir weg-
iehen, sonst verloofste De Dir!"

„Hor'n Se mal, lieber Mann, wenn deß mal
geschehen sollte, denn laaßen Ce des Kind janz ein-

fach in de Zeitung setzen :Ein Mann in den besten
Jahren wünscht ein Kind zu bekommen. Dieses je-

hirte ihm schon früher, aber es is ihm abhanden
jekommen Wo? sagt das Inraljenzcomptor."

„Markeer, eine Weiße!"
„Nanu jeht des Feuerwerk jleich an! Nu jeht

es jleich an, un wir haben noch kenen ordentlichen
Platz! Siehste woll, Dlrthe, ick habe Dir jesagt,
Du sollst nich so neelen , aber da haste zwee Stun-

(Gelachter.)
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den mit de Pinkerten über Kalbfleesch un dicke Erb-
sen un Dienstmächens jeplappert, un nu

—
nu kln

nen wer uns in de Oojen schlagen, wenn wer Feue-
werk sehen wollen."

„Ach Iott, ach Iott, so mach' doch man nlch
so ville Ierede über Nischt un wieder Nischt! Im-
mer reißte Deinen Mund uf, als hättste 'en Wali-
sisch im Magen, un zuletzt is et jar nischt! Kinnen
wer denn hier nich recht jut sehen? Oder jloobsie
etwa, det de Leuchtkugeln heute in de Erde rin
fliejen?"

„Vater, weeßte wat, nimm mir ufn Arm!"
„Ach ja, mir ooch!"
„Na da haste 't nu, Dirthe! Ciehste woll, nu

steh' ick hier, in jeden Arm 'ne Iöre, un vor de
Oojen en paar hundert Menschen , die alle nich von
Ilas sind, det man durchsehen könnte. Eene Iire
nimm Du wenigstens, denn det halte der Deibel
aus; wenn 'ne Leuchtkugel kommt laß' ick eene fallen."

„Aaach! Seh'n Se mal den Schwärmer, Char-
lotekin! Ick bin auch so ein feunjer Schwärmer,
aber so hoch versteig' ick mir nich."

„Sein Se ruhig, Paseling, stiren Se mir nich!
Ick weeß woll, wie hoch Sie sich versteijen."

„Na,lassen Se des sind!Sie sollen des sind laaßen !
Irenadier, wenn Se des nu nich sind laaßen, so
stech' ick Ihnen eine Verwende, det Se vierzehn
Dage ufn Exercierplah Ihr Vaterland nich dienen
ttnnen!"
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„Aaach! Det knallte mal, hurrrje! Der war'n

Potafch mit Leuchtkugeln. Seh' mal da oben, da
zerplatzen se! Ach, wie schone blau un roch, als wenn
Sterne von'n Himmel abjefallen wären."

„Det war mal dämlich! Iloobste denn, deß die
Sterne von'n Himmel so mir nischt Dir nischt uf
de Menschen runterfallen, det man Jeder so zujrei-
fen könnte? Die fallen alle in de Ordens

-
Commis-

fton, un da werden se ausjelischt, un denn an eh-
renvolle Brüste jestochen."

„Herrjees , sehen Se mal da die Schlan-
gen in de Luft! Ne wahrhaftig wie Schlangens,
immer hin un her, un solch Geknacker durcheinan-
der, als ob se böse wären!"

„Riekchen, sehen Se mal, wie die Raketten da
oben knallen, det jeht wie kleenes Iewehrfeuer."

„Sehste, Kuleke, mir jefällt det Feuerwerk jar

nich. Sehste, det is weiter jar nischt. Da nehmen
se blos en bisken Pulver, det machen se. naß, un
denn binden se um de Rlhre recht feste Strippe,
un denn kommen se mit 'ne Lunte ran un stechen
et an, un det is denn Feuerwerk! Na mir jeh Ee-
ner! Det macht mir Keener weiß, Kuleke, mir

nich! Sehste, Kuleke, unser Eener is rum jewesen,

unser Eener hat sich wat versucht, unser Eener is
nich von Boom jeschüttelt! Feuerwerk soll det sind?
Kuleke, ick bitte Dir, seh' Dir des mal an, det
soll Feuerwerk sind. Na wenn d e t 'n Feuerwerk is,

denn bin ick 'ne Spritze!
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Gespräche im Gastzimmer.

Böttcher Pralle (klopft seine lange Thonpfeife
aus). Ne, da bin ick jar nich Deiner Meinung,
Kraldowsky! Seh' mal die Spanier, die sind mit
eenen Worte: damlich. Die Cortes, nu ja, det is
recht jut, aber wat is denn da ooch mehr, wenn
unter so un so viel Millionen fufzich Iescheidte sind,
un die Andem lauter Theekeffels. Ick sage Dir, det
5?olk in Ianzen betrachtet, als Masse, is dumm;

laß Du heute Carlossen nach Madrid kommen, so
sollste mal sehen: atje Cortes, atje Konstitution, atje

Ufklarung, jun MorjenPfaffen! Daruf kannste
Iiftnehmen!

K upferschmied Kraldowsky (raucht aus
einer langen Pfeift). Na jut, anjenommen Dieses,
wir wollen sie mal Alle dumm sind laaßen. (mit
Wichtigkeit) Iloobst Du denn dadrum, deß irjend

ein Volk, das, natürlich muß es vorher so was je-

habt haben, sich was wieder nehmen ließe, was es
jehabt hat? Da reitste uf'n dicken Irrthum! Pralle,
jloobe mir dadrinn, ick weeß, wat ick sage. Ick
sage Dir ein Volk is ein Volk, da mag mir Eener
sagen, wat er will. Es hat, wat es hat! Nimm
ihn vor eenen Dreier wech, un se tippen Dir uf'n
Kopp, det de Zeitlebens dran jloobst. Wat haben
zum Erempel als Beispiel die Franzosen gedhan, he?

Tischler Voigt. Na wat habe die gedhan,
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Herr Kraldowsky? Ick war mit, ick kenne dieFran-
zosen persönlich. Daruf bin ick neujierig.

Kraldowsky. Seh'n Se mal, der will ick

Ihnen sagen, Herr Voigt. Sie wissen von die jroße
Revolution in Frankreich, vorije Iabrhundert in de
Neunzijer: Robeßpjeer, Danthon, den König hinje-
richtet, Iulljottine überhaupt und Aliens Mögliche,
jenug : die Franzosen hatten sich frei jemacht un leb-
ten vor sich alleene.

Pralle, (5li3ml)re garni, nich wahr?
Voigt. Ne, Pralle, keene Witze, wenn man

mal en Wort vernünftig reden will. Na jut, Herr
Kraldowsky, aber nanu, wozu? Sie haben in einer
Art janz Recht, aber mittlerweile nanu, wenn ooch
nu Republik is, wasdenn denn? Denn is es auch
mehr oder weniger eben so schlecht und vielleicht
möglicherweise noch schlechter, denn, erlauben Sie
mir, die Iilljotttiene is denn doch wahrhaftig keen
Ilück nich! (Zu den Andern, die zuhören.) Na, wat
sagt Ihr? Ne, ach Iott, lieber Herr Kraldowsky,

ich bin ein Familienvater, ich weiß, wie Einen das
dhut, wenn- Einen ein Kind stirbt, jeschweije viel-
leicht möglicherweise zwei bis drei Mitjlieder, un dann

noch auf eine mehr oder wenijer unnatürliche Weise!
Pralle. Ja, der Voigt hat Recht! Ieht mir

mit alle Auslandereien, mit Constitutistionen und
Republiken, un die andern Dummheiten, wenn
nischt beiraus kommt! In Deutschland is et immer
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noch am besten ; wirDeutsche brinjen uns doch we-
nigstens nich um!

Kraldowsky. Ach, dhut mir doch den Iefal-
len, Kinder, un packt in mit uns Deutschen. Wir
sind Kerrels, der sich Iott erbarme. Die Franzosen,
es mag sein wie es will, aber es is eine Nation!
Aber was sind wir denn? Waschlappens sind wir!
Ne, bei Iott, so'n Deutscher, det is 'ne merkwür-
dije Pflanze! Wenn er zu Hause vor Kummer je-

weent hat, denn jeht er uf de Straße un singt:

freut euch det Lebens, un wenn er in't Sterbebette
seine Kinder sejent, denn sagt er: Kinder seid jescheid-
ter wie ick jewesen bin!

Voigt (steht auf). Hör'n Se, Herr Kraldowsky,
det is zu arch! Ick kann lange Spaß verdragen,
aber so uf de Deutschen zu schimpfen , da Hort denn

doch am Ende Aliens us! Wenn et nich'n Injurien-
prozeß jeben könnte , so würd' ick Ihnen eine Maul-
schelle stechen, det Se sich um un dumm drehen soll-
ten. (Im Gehen.) Verdient haben Se se!
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stimmen aul dem Heimwege.

„Iuste, faß' mir unter, Du stolperst sonst über
'ne Boomwurzel, un denn liegste da wie 'ne dodte
Plähe an de Usschwemme."

„Dunderwetter, seh' mal wie scheene der Mond
heute scheint, wie in 'ne Landschaft. Det is' en
scheener Abend, heute Morjen, die Nacht möcht
ick mal bei Daje sehen!"

„Iu'n Nacht
—

licht, schlafen Se wohl
riechend !

"
„Nanu muß ick doch mal nachsehen, ob ick

zwee Iroschen zu eene Flasche Weißbier vauskitzle.
Ne, nich de Spur mehr is da, Allens adjes!
Kreesche, Zinnjießer, hast Du nich noch Kies, des
De mir pumpen könntest?"

„Na ick ooch noch ! Ick habe mir eben de Ta-
sche entzwee gesucht ;mir fehlen man blos noch zwee
Silbergroschen, denn Hab ick jar nischt."

„Na laß det jut sind, Brüderken, det wird sich
Allens finden; wie werden woll noch irjendwo Pump
haben, un da wollen wir pumpen, det dm Pum-
per de Oojen überjehen sollen. Bezahlt wird kein
Sechser nich! Kein Sechser wird bezahlt, niemals
nich!

„Da haben Sie janz Recht, Herr Krabstr.
Man kommt sonst in de W«lt nich durch. Mit

3
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des Schuldenbezahlen verläppert man des

meiste Ield!
„Ja woll, ja woll! Na ick bin dicke durch; ich

habe heute zwölf Iroschen verdient. Zwölf Iroschen
Hab' ick versoffen, und vor'n Dhaler Hab' ick mir
annijirt, Hab' ick zwölf Iroscken Prosit."
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Motto:

Vernunft, Wahrheit und Recht sind die drei herrlich-
sten Töchter des Himmels. Je mehr sich die geistigen
Werke der Menschen von ihnen entfernen, je sicherer und
schneller veralten und sterben diese Werke ab. Ein einziger
Schritt näher zu ihnen, macht ganze Büchersammlungen
zu Makulatur.

„Welt und Zeit."

I»

Ein offner Helm adelt nicht allein, auch eine wurm-
stichige Nuß hat einen. Hochgeboren sein, adelt nicht, auch
ein Storch ist hochgeboren ;auch ist er nicht deshalb heilig,
weil er scin Nest auf dem Kirchdache baut. Wollgeboren

ist das Schaf. Von einem guten Hause sein, adelt nicht
allein, denn eine Schildkröte hat auch ein gutes Haus.
Hohe Ahnen hat der Elephant, und von hohem Stamme
se n, ad.lt nicht allein, denn manch saurer Holzapfel ist
vonhohem Stamme. Ein edles Gemüth adelt allein.

Abraham a Sancta Elara.

««I

InDeutschland verlohnt es sich nicht der Mühe, mehr
als ein Schneider zu sein.

Ludwig Börne.
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Die beiden Zeitnngsleser.

(Sie sitzen an einem Tische in der Gaststube. Beide
haben ein Glas Weißbier neben sich, die Pfeife imMunde,
die Zeitung inder Hand.)

Spitzig (den Kopf zu Düse umdrehend). Na ?
Düse (verwundert). Na? Wie so Na?
Spitzig. Na ich frage Dir man blos, ob Du

Deine Spener'sche schon ausjelesen hast?
Düse (nachdem er langsam Weißbier getrunken).

Ne.
Spitzig. Biste noch bei de deutsche Polletik,

oder eontsHii-s im Iejentheil: bei de bewegliche
Iejenstände?

Duse. Wat sind det vor Iejenstände, bewegliche ?
Spitzig. Wat det vor welche sind? Des weeßte

nich? Na per Exempel zum Beispiel: Bielefelder
Leinewand un westphälscher jeräucherter Schinken.

Düse. Ne. Nich möglich! Leinwand un Schin-
ken, det sind keene bewegliche IejsnstHnde. Die

l*
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Bielefelder Leincwand kann sich höchstens bewegen,
wenn ihr ein Mensch anhat, un der westphälsche
Schinken, wenn ihn ein Schwein noch anhat. Aber
denn is er noch nich jerauchert!

Spitzig (ihn verwundert anschauend). Ne, Düse,
da haste recht; det muß Dir Eener gesagt haben.
Ienug de Leinewand un der Schinken stehen hier
unter den Artikel „Verkauf beweglicher Iejenstande"
in de Zeitungen, weil se fortgenommen werden
können.

Düse. Na, Spitzig, sage mal
—

Du weeßt,
ick habe mir lange nich um AllenS bekümmert, weil
ick mit meinen Bau zu dhun hatte

—
verkooft

denn nu een Kooftnann die beeden Artikel zu-
sammen?

Spitzig. Zusammen un aparte, da laßt er
Jeden seinen freien Willen. Denn natürlich, denn
wenn Eener meinswejen Leinewand zu 'n Dutzend
Hemden braucht, denn nützt ihm der Schinken nischt,
un wenn dajejen Eener Hunger hat, denn eßt er
keene Leinewand. (Trinkt.)

Düse (mit zweifelndem Seitenblick). Ne, det
is richtig. DeS scheint Dir nu wieder Eener ver»
rathen zu haben. (Klopft seine Pfeife aus.) Na nu
sage mir aber mal: wie kommt nu

Spitzig. Was sagste?
Düse. Was denn?
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Spitzig. WaS de jesagt hast?! Ick habe Dir
nich verstanden, weil De während det De klopptest
sprachst.

Düse (stopft die Pftlfe wieder). Ach als soo!
Ich fragte Dir: wie kommt nu een Koofmann zu
zwee so 'ne verschiedne Iejenstande?

Spitzig. Det will ick Dir demonschtriren.
Seh 'mal, die Leinewand jeht jetzt nich mehr so
jut wie dunnemals bei de solide Zeiten, wie noch
Iroschen Iroschen war, un de Armuth de Leute noch
nich zwang, uf lauter Schwindel zu eristiren. Denn
jetzt jibt et 'ne Masse Linnen-Handlungen, die
Zeitlebens ausverkoofen. Na un da hat der Koof-
mann jedacht: bei de Leinewand kannste nicht fett
werden! un da hat er sich Schinken kommen lassen.

Düse. Du hör 'mal, Spitzig: des Ausverkoo-
fen von die Handlungen mag n o ch so vortheilhaft
vor denKoofmann, wollt' ick sagen: vor't Publikum
sind, so billigwie bei Hanffen jibt et nischt mehr!
Daa

—
Du weeßt ja! eene Treppe hoch, wenn

De ruf kommst, jleich linker Hand schrig rin! Wo
et heeßt: Unverschämt billig!Noch niemals dajewe^

senl Man kann nich ohne zu kaufen fortjehenl Man
muß et sehen, um't zu jlooben, un wenn man't sieht,
jloobt man't noch nichl Klosterstraße 5lo. !04l

Spitzig. Herrjees, ja, ick weeß ja! Kloster-
straße Nummer Hundert un Vier, bei Wagener un
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Käse mir! Pfefferkuchen, zu Weihnachten! Unten
werden die schinen Iedichte gemacht, und oben

Fabeln.
Düse. Ja, da haste Recht! Denn des is doch

eejentlich 'ne Fabel: Zwölf Stück Schnuppdücher
vor Neun Silberjroschen, wie ick hier eben lese!
Herrjees, des muß ja reener Zunder sind! Det
Dutzend Neun Silberjroschen, da kommen ja jrade

Neun Pfennje uf't Schnuppduch! Na un herrjees:
vor Neun Pfennje, da bück' ick mir ja noch nich
mal, um 'ne Staude Flachs zu plicken, jeschweije
det ick ihm spinnte un webte!

Spitzig. Ick will Dir sagen, Düse: et is
allerdings Zunder, aber des is jrade der moralische
Zweck von die Dücher. Denn seh 'mal, Düse, die

Dücher werden jar nich weiter benutzt, als zum
Stehlenlassen. Nämlich weil einen jetzt so ville
Schnuppdücher jestohlen werden, so drckgt man ganz
ruhig sein seidenes Schnuppduch in de andere
Tasche, un läßt sich blos des vor Neun Pfennje
von Haussen stehlen. Na un seh 'mal, Duft, die-

ses is nu eben der moralische Zweck von des
Schnuppduch, well solches für den Spitzbuben

keinen Reiz nich hat. Wenn der Mann nachher
Wuudet denkt, wat er hat, un er sieht des Schnupp-
duch vor Neun Pfennje: des bessert ja so 'nen
Menschen!
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Düse (durch Spitzig's gute Laune angesteckt, lä-
chelnd). Ja so, ja, des kann so nen Mann
bessern, der uf würdigere Iejenstände ausjcjangen
is. Un villeicht dlos deshalb, damit die neue cri-

melnanistische Zeitung Stoff hat un eristiren kann.

Spitzig. Nu wat willste denn, Duft! Von
Verbrechen un von de Laster un Leidenschaften un
von dumme Anjewohnheiten leben ja die mehrsten

Menschen! Von de Tugend lebt ja jar keen Mensch!
Iar Keener!

Düse. Wie so: jar Keeneri

Spitzig. Na wenn wir Alle tugendhaft wä-
ren, denn brauchten wir Menschen keen Iesetz, also
ooch keenen Staat, also ooch keenen Herrscher, also
ooch keen Ield.

Düse. Ach, Du meenst, wir sollen wieder
wild werden?

Spitzig. Wui! Das heeßt: janz wildnich,
aber en kleen bisken wilder als anjeht, des konnte
allerdings nischt schaden. Meenste nicht, Düse, deß
wir etwas zu zahm jeworden sind?

Düse. Aeußerst sehre zahm! Wir machen
ja sojar schon Kunststücke, pfeifen „Jett seeft det
Kind" UN fressen aus de Hand. (Wieder indie Zeitung

blickend.) Hör' mal,Spitzig, ich werde mir doch
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ooch so'n Dutzend moralische Schnuppdücher koofen,
denn heut zu Dage muß man de janze Tasche voll
Moral haben, wenn man weiter kommen will.
Bei so 'ne fromme Zeiten, wie alleweile, wo einen
alle Augenblicke so 'n langweilijer Kerrel, so 'n Pie-
tiste, mit seine schwärmerisch-dämliche Oogen, un
seinen breitkrämplijen Filz un de Haare H la
Schafskopp bejejent, un

Spitzig (ihn unterbrechend). Ja, un wo Mitt-
wochs im Theater zwee Parquetbinke besetzt sind,
im Parterre noch dreiFreibillett wegen Unpäßlichkeit
der Besitzer fehlen, un in 'n ersten Rang ein sich
jraulender diplomatischer Corpser sitzt

—
un wo

doch Donnerstags Brochüren „jejen die Theaterlust"
anjetündigt werden! Un wo man irjendwo die Je-
suiten un andere schädliche Hausthiere wieder ein-

führen Willi

Düse. Ich willDir sagen, Spitzig, jewisse
mächtige Leute in Deutschland, die denken: es is nu
doch mal 'ne verdrehte Zeit, un dämm machen
ft aus l841: l48». (Nachdem er gelesen.) Du,
Spitzig, was is' denn des vor'n Claudius, der des
Sprichwort „des fünfteRad am Nagen" zu Schan-
den jebracht hat? der jetzt vor drei Silberjroschen
«it Sechs Räder nach Charlotlenburg fährt, so
beß uf jedes Rad en Vilbersechser kommt? Mills-
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chelnder Miene.) Der römische Kaiser Claudius kann
des doch «ich sind?

Spitzig (immer in den Scherz eingehend, aber
mit ernstem Gesicht). Ein rim'scher Kaiser vor Drei
Silberjroschen nach Lyarlottenburg fahren! Na hir'
mal! (Zu den andern Gästen.) Was der Kerle sich
von Rom denkt, deß da so 'ne Billigkeit herrscht!
Düse, Du scheinst mir einen sehr bemertenswerthen
Ueberfiuß an Iehirnmangel zu besitzen. Du solltest
Dir nach 'n Amt umsehen.

Düse. Nach n Amt?
Spitzig. Na ja! Wem Iott en Amt jibt,

dem jibt er ooch den Verstand. Aus diesen Irunde
kommt man Manchen zu Hilfe, der von Natur
keenen Verstand hat: man jibt ihm ein Amt.
(Trinkt.) Schade, Düse, daß Du Lesen un Schrei-
ben kannst! Des dhut mir wirklich sehr leid.

Düse. Wie so?
Spitzig. Nu, wenn De nich lesen un Schrei-

ben könntest, da wüßt' ich en schönen Posten
vor Dir.

Düse. Ach was, ich brauche teenen Posten!
Mancher Posten is so besetzt, deß es einer janzen
Stadt Schande macht, un besonder« Denen, die so
'nen Schurken und dummen Esel leiden. Ich bin
Bürjer wie Du; wir «ihren uns redlich, wir haben
des Unsrige jelemt, verstehen unser Ieschift aus
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den Irunde, un brauchen unsre Stellung weder durch
Kriechen noch durch Kuppeln zu erhalten.

Spitzig. Na na, werde man nich bise!
Düse (halb lächelnd, halb mürrisch). Na ja:

manchmal fällt mir wat in, denn werd' ick eeklich.
Spitzig. Des is recht von Dir, da biste ja

fast immer anjenehm.

Düse. Hehehe, ja! (Wieder scherzend.) Du,
jetzt fallt es mir in, wer der Claudius is! Des is
jewiß der Volksdichter, von den des schöne Rhein-
lied is!

Spitzig (nach ihm schielend). Sie sollen ihn
nich haben?

Düse. Ne doch, des nich, des is ja von Niklas
Beckern, un 's is auch sehr schön. Des heißt ja:

Sie sollen ihn nicht haben,

Den freien deutschen Rhein,
Ob sie wie gier'ge Raben
Sich heiser

Spitzig (auffahrend). Na hir' mal, Düse,

ich will nich hoffen, daß Du mir das janze Lied
wieder hersagen willst! Das fehlte mir jerade! Ich
bin froh, deß die Zelt vorüber iö, wo man den freien
Rhein bei't Frühstück, Mittag- un Abendbrod mlt-

runterschlucken mußte.
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Düse. Deshalb hast Du ooch woll des Lied
im Magen?

Spitzig. Na eben! (Auf den Tisch schlagend.)
Ne, ick kann mir den Rhein denken, wie der mit
ren Mal in janz Deutschland singen hört, deß er
frei is, wie der sich jewundert hat!

—
Er war

ooch jleich nachher janz versteinert.
Düse. Na, des schad't Aliens nlscht;

Ehre, dem Ehre jebührt: Niklas Becker hat en
recht niedliches Iedicht jemacht, un Er is nich
daran schuld, deß die Deutschen so viel Wesens
daraus machten, un so hitzig daruf sind, ihren
Landesherren den Rhein zu erhalten. (Pause; sie
lesen.) Du, sag' mal,

—
des annijiert mir zu

sehr, die langen orientalschen Anjelejenheiten, un
denn kann ich mir ooch in'n Orient nich so jut

orientiren wie bei Occidentens
— was is denn j?tzt

mit Nehmet Alli'n,wie steht 'eten mit den? Der
hat woll einen Iesandten nach Frankreich jeschickt,
um sich zu erkundijen, worum zu 'ne Quadrupel-

Allianz nich Fünfe jehören? Ueberjens soll sich de
Türkei nich zu früh dicke dhun. Der Nehmet Alli
kann sich besser orlentiren wie ich. Des kann immer

noch stuckern mit de Türkei. Des passirt sehr ofte,

beß man eine Quadrupel vorhat, und doch den Rob-
ber verliert!

—
Spitzig. Nehmet Miliegt zu Bette.
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Düse. Zu Bettel
Spitzig. Ja, er kann seinen rechten Arm nlch

jebrauchen, un des stlrt ihn sehr.
Düse. WaS hat er'n mit den Arm jemacht?
Spitzig. Er wollte des europasche Ileichje-

wlcht ufheben, un da hat er sich mehrere Sehnen
verrenkt.

Düse. Ach jeh' mir doch mit des europäsche
Ileichjewichtl Des is 'n Iewicht, was sich immer
jleich bleibt,

—
un wenn Rußland zum Beispiel mal

janz Deutschland, de Türkei un Italien unterjuchte
oder jochte, so würde sicher in de Slaatszeltun.q stehen:
Düses is des eigentliche europäsche Ileichjewicht.
(Lesend.) Ne, des versteh' ich «ich. Hier steht 'ne
Anzeije: Die Redaction der Leipzijer Alljemeinen
Zeitung hat ein D verloren; der ehrliche Finder wird
jedeten, dasselbe in einem jewissen Ministerium des

Innem wieder abzuliefem.
Spitzig. Des bejreifste «ich?
Düse. Ne.
Spitzig. Na wenn die Redaction der Lelpzijer

Zeltung ein D verliert, denn is sie blos noch
ilteactionl

Düse. Was is den des: Reactlonl (Gestieu-
llrend.) Des jehsrt wsll zu 's «omidiespielen?

Spitzig, «e oder o«« Ial «eactlsn is.
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wenn ein Ireis un ein Zustand un Verhältnisse un
Rechte kindisch jeworden sind, un se wollennoch immer
die Jugend zurückhalten. (In die Zeitung blickend.)
Aber warte mal! Hier sehe ich eben eine neue Brochüre
anjekündigt: die bebüngte Preßfreiheit.

Düse. Bedüngte?
Spitzig. Ne, bedingte, richtig: bedingt,! Was

foll'n des heeßen? Wer bedingt sich'n die? Doch wir!
UeberjenS is des sehr hübsch, daß wir Preßfreiheit
schon aussprechen dürfen. Nu haben wir doch vor's
Erste das Wort.

Düse. Du kannst Dirdruf verlassen, daß nach
und nach ooch die Sache kommen wird. Denn die
Natur bedingt Preßfreiheit. Denn wenn Iott je-
wollt hätte, daß wir Manches nich reden sollen, was
wir denken, denn hitt' er uns ja einen Pollzeicom-
zarjus uf de Zunge wachsen lassen. (Lesend.) „Heinrich
Heine auf öffentlicher Straße Ohrseijen bekommen."
Weeßte des schon, Spitzig?

Spitzig. Ja woll! Heinrich Heine hatte sich
durch sein nlchtswürdijes Buch über dm edlen Nime
schon selbst eene Ohrfeije jejeben, un da leistete ih»
Herr Strauß inParis noch eene uf die andre Backe,
damit er künftig nich so schiefe Urtheile fällt.

Düse. Nu wird er sich wohl mit Straußen
duelllren?
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Spitzig. Ne, Düse, deS Duelliren is ja ver-
boten, und darum is der jehorsame Unterthan
Heine janz jeschwinde nach de Pyrenäen-Bader ab-
jereist.

Düse. Nach de Pyrenäen-Bäder? Also reisen
die Franzosen ooch so viel in de Bäder? Na, Spitzig,
was die Krankheit, jesund in's Bad zu reisen, alle-
weile in Deutschland um sich jejriffen hat, des is
waS Merkwürdijes. Denk Dir: neulich bestell' ich
mir bei meinen Schuster en Paar Stiebeln, un wie

ich nach acht Dagen hinkomme un will se mir ab-
holen, sagt mir die Frau: entschuldigen Se, Herr
Düse, mein Mann is nach Pyrmont zereist; er krän-
kelte in de letzte Zeit so mit seine Nerfen, un da will
er 's Bad jebrauchen; Sie können Ihre Stiebeln
erst jejen Michale kriejen, denn Mitte September
kommt mein Mann erst zurück. Nu bitt' ick Dir,
Spitzig: en Schuster nach Pyrmont! En Schuster,
der Ncrfenzufalle hat! Ne wat jetzt Aliens passirt!

Früher hatte en Schuster gar keene Nerfen; das
sind lauter Neuerungen, die durch die Volksdichter
jekommen sind.

Spitzig (mitfeurigen Augen). Du, Dust, die
zweite Kammer, siehste, des laß' ich mir jesallen!
DeS sind Stände! Das sind nich die bescheidensten
Leute deS Vaterlandes, das sind die edelsten!
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Düse. Ja, ich weiß, des Volk ehrt sie jetzt,

aber

Spitzig. Na was wollen sie denn mehr?
Iibt es einen jrißern Ruhm, als die Liebe des
Volkes? Wenn se nich vom Volk, sondern nur an-
derswo Ehre jenießen, denn sind sie auch vor Iott
niemals viel jewesen.

Düse. Darüber können wir jar nich urtheilen.
Spitzig. Warum nich?
Düse. Iwir sind ja Leute, die nich mal

hochdeutsch reden, oie in ihrem Berliner Dialekt
sprechen.

Spitzig. Aber, Düse, Duuse! Darum kann
man doch mehr Verstand un Geist haben, als so
Mancher, dem des Alles einjetrichtert is! Un was
is denn des Hochdeutsche anders als ein Dialekt, den

sich die sojenannten jebiloeten Leute jemacht haben?—
Die Lutherscken Werke un de? Nibelungen-Lied,

das ich neulich jelesen, sind ooch nich in unserm
Hochdeutsch jeschrieben, un doch is da mehr poetisch
Kraft un Iesundheit drinn, als in alle die jetzigen
Romane, wo eenen vor lauter Vornehmheit so zu
Muthe wird, als hätte man vierzehn Dage hinter-
nander nischt als Thee jesoffen. Wahrheit is de
Hauptsache, un was sich nich schickt, das bleibt.
(Hat inzwischen nach der Uhr gesehen.) Herrjees, schon



16

halb Zwee vorbei! (Nimmt seinenHut.) Markör, was
Hab' ich heute verdient?

Düse. Ueber halb Zwee? Ach Herrieh! (Sucht

seinen Hut.) Markör, hier sind zwee Iroschen!
Spitzig. Na, meine Frau, wenn ich zu Hause

komme!
Düse. Na aber meine erst! Wir sssen

Punkte Eens, un des Sonnabends jibt es so immer
des Lieblingsgerichte vor meine Iören: Quetscher-
toffeln un Bratwurst, un daraus mach' ich mirmscht,
un nu denkt meine Frau immer, ick umjehe die
Quetschertoffeln, wenn ick so spät komme. (Flink ab.)
Na atje, Spitzig!

Spitzig. Adje, Düse!
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Das Pferderennen.

Am Kreuzberge.

Pulke. Siehste, Blauling, hier find wir in
des eenzige Thal, was Berlin hat; wir sind in die-
sen Augenblicke zwee Thaler, und ick wünschte, ick
könnte Dir wechseln. Wenn ich Deine beeden Beene
det Stück zwee Iroschen Courant anschlage, denn
meyr sind die Spaziersticker nich werth. Deinen
Bauch zu vier Iroschen un Deine Kehle zu fufzehn
Iroschen, denn kann ick jerade noch vor Deinen
Kopp en orndtlichen Kümmel drinken.

Blauling. Wenn Du vor jeden Koppjroschen
en Kümmel kriegtest, ick jloobe. Du kinntest schon
um Neune Morjens keene Hand mehr rühren.

Pulke (einem Kutscher zurufend). Iu'n Moor-
jen Iweespänner mit fuszehn Personen! Iu'n
Morrjen, meine Herren un Damen ä zwee un en
halben Silberjroschen! Amesiren Se sich jut bei't

XIII.Heft. 2
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Pferderennen.' Wir kommen ooch raus; wir Beede
rennen ooch heute Pferde, aber zu Fuße!

Scherbe lack. Sie werden verzeihen: ich sehe,

daß Sie rauchen; kennten Sie mich villeicht Feuer
jeden; meine is ausjejangen.

Blauling. Mit Wonne.
Scherbe lack. Schön, ich danke Ihnen. Is

Ihnen villeicht eine Prise jefällig? Bitte zuzujreifen.
So! Sie auch, bitte! So!

Pulke. (Niest.)

Scherbelack. Prost!
Pulke. Hat nifcht zu sagen
Scherbelack. Sie jehen wohl auch nach des

Pferderennen, ich vermuthe. Wenn ich villeicht die
Iüte haben könnte, und Ihnen bejleiten nach des
Pferderennen, so würde mich dieses sehr anjenehm
snnd, weil ich aus Potsdam bin.

Pulke. So, Sie find ein zweiter preuß'scher
Residenzer?

Tcherbelack. Nein, ich bitte, ich bin Stuben-
Maler.

Pulke. Ach, richtig, Sle sprechen ooch janz
durch de Schablone. (Leise zu Nlauling.) Du, der
Herrel is mit den Dämelsack jeschlagen; der hat eine
Anzahl Bretter vor'n Kopp, die «ich unbedeutend is;
der kann uns amisiren. (Laut zu Scherbelack.) Sagen
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Ee mal, Herr Stubenmalör aus Potsdam, was
ich sagen wollte, wie befindt'n sich Ihre Frau Ie-
mahlin?

Scherbelack. Nein, ich bin Wittwer. Meine
Frau, eine jeborne Pellebretlken aus Klein Werder,
starb mich in vorvorjen Herbst in's Kindbette an
eencn kleenen Jungen mannlichen Geschlechts, wel-
cher sojleich dodt war. Sie verzeihen, meine Pfeife
is mich ausjejangenj konnten Sie mir villeicht noch
mal Feuer »eben?

Nlauling. Jeden Se mal Ihren Schwamm
her! So!

—
Wenn Se Überjens Ihre werthe Pfeife

wollen immer in Iang erhalten, so muffen Se ver-
mittelst Ihrer Luftpumpe immer Rooch rausblasen.
Oder roocht man villeicht in Potsdam anders? Ick
kenne die Verhältnisse in de zweete Residenz nlch so
jenau.

Pulte. Wie ist'n Ihr wetther Name?
Scherbe lack. Scherbelack is mein werther

Name, mein Natername, mit Vornamen heiß' ich
Andreas.

Pulke. Sie entschuldigen: haben Sie vitteicht
den rothen Adlerorden vierter Klasse?

Scherbelack. Nein!

Pulke. Dritter ooch nich?
Scherbe lack. Nein, damit kann ich Ihnen

2'



20

nich dienen, aber mein Bruder is bei de Iarde-Dra-
goner Unteroffizier. Wie heißen Sie'n werthestens?

Pulke. Ne, Werthestens nich, sondern vielmehr:
Pulke! Besonders mit meinen Familiennamen heiß'
ich Pulke; mit meinen Vornamen nennt man mir
mehr: Ernestinus.

Blauling (zu Scherbelack, mit wichtiger Miene
auf Pulke deutend.) Von Pulke!

Scherbe lack. Iwas Dausend: adlig?

Pulke. Ja, aber geniren Sie sich deshalb
nich, Herr Scherbelack aus Potsdam! Ich bin sehr
herablassend.

Scherbe lack. Aber werther Herr von Pulke,
man sieht es Ihnen jar nich an, daß Sie von Adel
sind; Sie sehen so jewöhnlich aus.

Pulke. Ja, die Pulkens sind immer so schlicht
jewesen. Die ersten Pulkens waren um das Jahr
1I7lStraßenräuber, un das reine Vollblut hat sich
bis auf mir erhalten, der ick der letzte Sprosser die-
ses Hauses bin, und villeicht ohne männliche Erben
sterbe.

Blauling. Wenigstens, Herr Scherbelack, kann
ick Ihnen versichern, deß sich bis jetzt Keener zu sei-
nen Erben jemeldt hat, und wahrscheinlich ooch nich
melden wird. Des is um so mehr schade, als Herr
von Pulle Majorater is.
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Scherbe lack. Wirklich: Majorater, so deß der
jroßte Theil vonIhrIeld auf die Erstjeburt kommt?

Pulke. Is schon! Schon Aliens abjemacht!
Ueberhaupt Adel ohne Majorat is reine Dummheit!
Da verkriemelt sich des Ield unter die Nachkommen
immer mehr un mehr, un wenn se nachher keen Ield
Mehr haben, denn können se ihren Adel jar nich mehr
behaupten; denn jibt keene Seele mehr en Sechser
uf des Von. Sollte ich mir daher verehelichen un
dieses eine Knabenfolge haben, so fallt janz Pulkeu-
burg an meine allste Iöre.

Scherbelack. Sagen Sie, um Entschuldigung,
worum rennen die Pferde eijentlich?

Pulke. Sie wetten unternander.

Scherbelack. Das heißt, die Besitzer wahr-
scheinlich! Entschuldigen Se, daß ich mir noch mal
den Schwamm ein Bischen ansteche, mich ist die
Pfeife wieder etwas ausjejangen.

Pulke. Natürlich, die Besitzer. Nebenbei haben
Sie den Zweck, die Pferde im Rennen zu üben, im
Fall mal Krieg werden sollte.

Scherbelack. Sagen Sie, wie iS das, wie ich
immer manchmal lese, wenn die Pferde vollBlut sind?

Pulke. Sle werden sich jefälligst villeicht
irren, lieber Herr Stubenmalör Scherbelack aus
Potsdam, verwlttweter Eigenthümer der verstorbenen
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Scherbelacken, jeborne Pellebrettken aus Klein Werder.
Vollblut is nämlich unter de Pferde des, was unter

de Menschen Adel is. So'n wildes Beest, was blos
frißt un zum Staat is, un ausschlagt, des is en
adliges Pferd. Bei de Pferde is eine Rase ebe - so
edel, wie unter de Menschen.

Blauling. Ne, Pulke, des sagst Du blos,

weil Du adlig bist. Bei de Pferde is 'ne edle Race
möglich, weildie schon von de Ieburt an unter Auf-
sicht sind, un Zeitlebens jepstegt un dressirt werden.
De Menschen aber vermischen sich ohne Aufsicht, un
da kommt es blos druf an, wer en bessern Kopp un
en bessers Herz hat, un da hat der Adel ooch nich
die blasse Idee von einer neun Mal jetödteten Flieje
vor de Bürjerlichen voraus.

Scherbelack. Sagen Sie mich mal, Herr
von Pulke, was sind nu die Hindernisse bei die
Adligen bei's Pferderennen?

Pulke. Das erste Hinderniß vor einem Adligen
is dabei, wenn er kern Pferd hat.

—
Ueberjens

brauch' ick Ihnen nu nischt weiter zu erklären, denn
da is es! da! Nu können Se Allens selbst mit-
ansehen, un wat Sie nich verstehen, will ick Ihnen
aus den Pferdebericht von jestern erklären.

Während des Pferderennens.
Blauling. Sehen Se, Herr Scherbelack, jetzt
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jeht wieder eine Pferdelotterie los. Jedes Pferd
setzt zwee Fnedrichsd'or, un denn kratzen se aus,
un wer zuerst hinkommt, den jehirt der janze
Schwamm.

Pulke. Wenn mal die Pferde klüger werden,
als die Menschen, un die adlijen Rosse stellen
Menschenrennen an, det müßte sich putzig machen,

wenn fo'n Schimmel uf'n alten adlijen Iutsbesiher
ritte, oder en schwarzer Hengst uf'n Iardeleichnamt,
oder ein brauner Wallach uf'n vertrockenten Kam-
merherrn!

Scherbelack. Da jehen se ab! Was find die-
ses nun für Psetde?

Pulke. Alle zum Wenigsten Hochwohljeboren,
wie Sie se da sehen. Wenn Sie jlooben, dcß da
ein jemeenes bürgerliches wohljebornes Pferd drunter
is, denn reiten Sie auf einen sehr dicken Irrthum,

Herr Stubenmalir Scherbelack aus Casernopel! Un
wat die vornehmen Pferde vor Vaters un Mütters
haben, da werden Sie staunen, juter Potsdammer.
Sehen Se mal

—
wo is'n der Bericht von jeftern?—

des eene Pferd is en Kind von Shakspearen
und derReise auf jemeinschaftliche Kosten; der Fuchs-
hengst heeßt: von Fijaro und der keuschen Susanne;
der Schimmelhengst is ein Sohn von Casanova und
der Jungfrau von Orleans; die braune Stute eine
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Tochter vom Napoleon und der Harmonie; die

schwarze Stute is die Zuckererbse von der Knallschoote,
un der Appelschimmel rechts is ein Majoratserbe vom
Posamentier Feseler und der Hebamme Kützemeier
aus Perleberg. Sämmtlich Vollblut! So wie eens
von die Edelleute mit vier Beene en Droppen bür-
jerliches Blut hat, wird er jleich zur Ader jelaffen.

Scherbe lack (sich vergessend, schreit). Der Hengst
jewinnt, der Hengst jewinnt! (Gelachter.)

Blauling. Hören Se, juter Potsdammer,
machen Se hier keene Komödie nich! Die Leute
lachen Ihnen ja aus, Stubenraphael! Ihre Frau
hatte Ihnen jewiß unter'n Pantoffel und war ooch
en jroßer Maler, denn sie hat den Pinsel sehr je-

schickt rejiert.

Scherbe lack. Brennt villeicht Ihre Pfeife
noch, denn möcht' ich mich meinen Schwamm dran
anstechen, denn meine is mich ausjejangen. (Schreit

wieder.) Da, richtig, der Hengst mit die blau un

weiße Jacke hat jewonnen! (Gelachter.)

Pulke. Na Hirn Se mal aber, zweiter Resi-
denzer, Sie machen sich hier wirklich natürlich. Un
des, was die blau un weiße Jacke anhat, des iS ja
der Reiter, der Hengstens reit't!

Scherbelack. Na ja!

Pulte. Na aber, Sie verursachten eine allje-
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meine Iedankenverwirrung, indem Sie sich damit
schmeichelten, daß der Hengst angezogen wäre.

Scherbe lack (zuBlauling). Sagen Se mal,
der Hcrr, der des jewonn'ne Pferd streichelt, des is
der Besitzer von des Pferd?

Blauling. Ja: des heeßt, er besitzt es bloS,
wenn er reit't, sonst hat er so viel Schulden wie
Bretter vor'n Kopp. Es is nämlich der Baron
Duselfritze von Achherrje-Wleso-Dickedhun auf Hypo-
thekenburg.

Pulke. Ja: seitt Ahnherr war Pferdeknecht
bei einen deutschen Kaiser von's vierzehnte Jahr-
hundert. Eenes Dages hatte er was versehen, un
da gab ihm der Kaiser Allerhöchstselbsthindig 'ne
Maulschelle. Un theils, weil ihm des nachher leid
that, un auf Anralhen seiner Minister, damit er
sein Allerhöchstes Fleesch nich mit bürjerliches Fleesch
in Berührung jebracht haben sollte, so wurde der

Pferdeknecht jeadelt.

Scherbe lack. Also er wurde aus Versehen
adlig?

Pulke. Ianz recht: aus Versehen, oder eejent-
lich durch ne Maulschelle. Des war blos en Ritter-
schlag uf 'ne andre Manier.

Scherbe lack. Merkwürdig!
Pulte. O des is noch nich so merkwürdig
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wie nachher! Denn fthn Se, Herr Scherbelack, ft>
wie er nu durch die Maulschelle dm Adel weg hatte,
so hatte er augenblicklich edles Blut un Vorrechte,
un war mehr wie der jrißte Schriftjelehrte un
Künstler, der damals lebte. Des is des Merk-
würoije!

Scherbelack. Denn hat er ja wohl auch einm
Wappen jekriegt?

Pulke. Na ob!Ohne Wappen is keen Mensch
adlig; je mehr Wappen, je adlijer. Nu war man
aber in Nerlejenheit, wie man die Maulschelle als
Ursprung des Stammhauses in's Wappen bringen
sollte, un da half man sich un machte blos ne
Hand, die de fünf Fingern ausstreckt. Des is jut;
wie aber nu der Ahnherr dodt war, so wußte sein

Nachkomme «ich, wat die Hand in sein Wappen
zu bedeuten hätte un nahm des als en Privilejum
an uf fünf Fingern un en Iriff. Un nu nahm der
Spitzbube den Koofleuten, die von de Messe kamen,
Aliens weg un nährte seinen edlen, hochwohljebornen
Körper davon, un war alle Dage wie 'n Schwein
besoffen. Un Allens dieses zusammenjenommen
nennt man Wappenkunde.

Scherbelack (verwundert). DeS jesteh' ich!
Mein Urjroßvater war «in ehrlicher Schuhmacher
in Magdeburg.
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Pulke. Des dhut mir leid, daß Sie nich adlig
sind. Aber sein Se ruhig: so wie ick mal Kaiser
werde, so sollen Sie eine Mautschelle haben. Ick
würde Ihnen mit Verjnüjen schon jetzt 'ne Maul-
schelle jeden, aber alleweile kann se Ihnen noch nischt
nützen.

Blauling. Von mir ooch nich, sonst recht jern.

Scherbelack (lächelnd). Sie spaßen. Sagen
Sie mal, meine Herren, war' es Ihnen villeicht
jefällig, wenn wir zusammen Jeder einen kleinen
Kümmel trinkten? Ich sehe, da sitzt eine Frau.

Pulke. Ne, liebster Herr Scherbelack! Wie
Se uns hier sehen, wir Beede haben uns vorje-
nommen, den janzen Dag man een eenziges Ilas
Kümmel zu drinken, un des geschieht des Abends.

Scherbelack. Iwas Dausend! Nu seh! Na
aber wovon nähren Sie'n sich, wenn ich fragen darf?

Pulte. Drinkweise meenen Sie? Von Bier.
Ich willIhnen sagen, juter Potsdammer, man bleibt
frischer un jesünder nach.

Scherbelack. So? Na ich willIhnen sagen,
ich werde doch dahin jehen und Einen drinken, denn
Sie sind noch jünger, aber weil ich älter bin, und
ich habe mir daran jewihnt.

Blauling. Dhun Sie des, braver Mann!
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Scherbe lack (sehr laut). Ieeses , da jeht's
wieder ab! Da rennen die Pferde wieder!

Blauling. Hirn Se mal, Herr Stubenmaler,

haben Sie nich en Nisten Salz bei sich?
Scherbe lack (verwundert). Salz? Ne!
Blauling. Ick wollte Ihnen sonst rächen,

den Wallach da nachzuloosen, und ihm etwas Salz
usn Schwanz zu streuen. Denn fangen S'en.

Herrvont (zum Baron V). AufEhre, Baron,
ein jöttliches Thier der

—
rr Wallach von

—
vomm

—
dem

—
Dings da

—
dem Bürgerlichen, wie heißt er,

den Krüger! Herrl'ches Thier!
Baron Y« Ja, auf meiner Ehre, das Thier—
ist

—
ein herrliches Thier! (Seinen Schnauz-

bartstreichend.) Kenn'n Sie den Krüger?

Herr von l. O soo, soo! Paar Mal mit

ihm im 6«se national zusammen jewesen. Seht,
der Mann! Sehr gentil! Eine Pulle Sekt nach de
andre, auf Ehre! Laßt Keinen bezahlen!

Baron Y. Merkwürdig!

Herr von t. Ial
Baron V« Sagen Sie mal, jehen Sie heute

in die kortzing'sche Oper?

Herr von t. Ne, ah! Diese deutsche Musik
is mir scheußlich, aufEhre! Soo — soo —

<o trocken!
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Mein Gout sind die Italiener. Die Kerrels, biee
—

Literaten loben den Lorhing ungeheuer! Na des
kennt man! Villeicht jeh' ich aber doch 'rein, weil
die kleine Tänzerin, die Segeseldten, drinn zu thun
hat. Hübscher Kerl, die kleine Segefeldten! Kennen
Sie se nich, Baron?

Baron Y. Ja wohl, ja wohl! Blond? Kleine
Nase? Hübsche runde Wade? Haben Sie se
jetzt?

Herr von t. Nein! Haben noch nicht!
S'Madchen is merkwürdig! Ungeheuer viel Um-
stände, auf Ehre!

Pulke. Na, Herr Scherbelack, wat sagen Sie
zu die Iungens? Nu frag' ick Ihnen ehrlich, ob
man sich nich jejen solche Schafskoppe fühlen soll?
Det is Ritterlichkeit! Io nich sehen! Vorbei, vorbei!
Hörn Se mal, Herr Stubenmalor Scherbelack aus
Potsdam: heute muß ick 'ne Ausnahme machen,
un en Kümmelken mit Ihnen blinken. Mir is
nach die Iungens schlimm jeworden. (Geht fort.)

Scherbelack (ihm nach). Schin!
Pulte (ebenso). Ooch schin!
Scherbelack. Hören Se mal, Herr Pulke!
Blauling (ihnbedeutend). Herr von Pulke!
Pulke (sich umdrehend). Ne, ne, um Iotts-

willen nich! Ich bin Kunstjartner un bin viel zu
stolz, mir ...
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Scherbelack (ihn unterbrechend). Was ich
Ihnen fragen wollte: in wiefern wird denn nu die
Collur von die Pferde dadurch ver

—
ver

—
ver-

fordert, wie ich immer jehlrt habe, deß die Ren-
nen einjeführt sind?

Pulke. Ick willIhnen sagen, Herr Scherbe-
lack, des is en Ieheimniß vor uns. Ich besitze nich
so viel Pferdeverstand, um Ihnen des ausenander-
zusetzen. So viel is jewiß, deß es viel besser wäre,
de Menschen erst zu veredeln. Aber sehn Se mal,

Herr Scherbelack, en edler Mensch iS ooch en stolzer
Mensch, un des stört!
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Herr Duffey in der italienischen Gper.

AnderKönigsbrücke.

Herr Buffey (einem Bekannten begegnend).
Isehn Se mal, Herr Iermerl Wo kommen Sie'n
her, wenn ich fragen darf? (Zu seinem eilssHhrigen

Sohne.) Willem, nimm mal de Mühe ab! (gu
Iermer.) Herr Iermer, Sie entschuldigen, des ls
mein Sohn! (Zu Wilhelm.) Dieses is der Rentier
Herr Iermer, den Herrn , den Du auch schon auf
Hulda's Hochzeit jesehen hast.

Iermer. Wo sind denn Ihre Kinder jetzt,

Herr Buffey?

Herr Buffep (bei Seite springend). Herr
IeseS, da is so'nl

Iermer. Worüber erschrecken Sie?

Herr Buffey. Ida, über das Beest; über
so'n verfluchten Bulldog! Sie können ihm nich
mehr sehen; wie ich so schrie, da krähte er aus, die
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Theele. So'n Bulldog, nennt man das, so 'ne
Kreete mit so'n scheußliches Iesichte, des immer so
aussteht, als ob es eben niesen wollte!

Wilhelm. Vater, niesen denn die Thiere
ooch, wie Du?

Herr Busse y. Thiere wie ich? Halt Dein
Maul, dummer Junget Ob die Thiere niesen
können oder nich, des is mir janz einjal: Du
jloobst woll, dummer Junge, ick werde so'n Kameel
wie so'n deutscher Ielehrter sind, un zwee Bande
über janz war Ileichgiltijes schreiben, wahrend

Iermer. Während so viel Wichtiges zu thun!
Ader wie Sie sich vor Hunden fürchten können, die
nicht contrasigniren, begreife ich nicht!

Herr Buffey. Ich war frappirt, heißt das,
war ich! Denn diese Theelen beißen; man hat die

Falle in des Iroßherzogthum Meeklenburg-Schwerin
jehabt

—
ich habe es jelesen,

—
deß sie Kinder

dodtjebissen haben, und darum bin ich angstlich,
penibel!

Iermer. Sie wolltenmir sagen, wo Flitter ist?
Herr Buffey. Mein Schwiegersohn, meinEi-

dam, is mit Hulda'n nach Heljoland jereist. Sie
haben Beide die See noch nich jesehen, das Meer,
das heißt: ausLecture kannte e« Flitter sowohl wie
meine Tochter, aber persönlich nicht. Ich sollte mit,

aber als Hauseijenchümer konnte ich nich, wejen
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die Miethe, und weil ich mir einen Seitenflügel
anjesitzt habe.

Iermer. Gehen Sie auch in die italienische
Oper?

Herr Buffey. Allerdings. Herr Iermer, ich
i>'de in di^' it^ljensche Oper, und ich nehme meinen
Sohn mit, weil der Maler werden soll. Ne was
des vor'n Iedränge jetzt hier vor das Iebäude, vor
des Kinigsstädter Theater is, des is merkwürdig!
Sonst ist es immer so leer, daß mehr Iensd'armen
vor de Dhüre stehen, als Menschen orinn sind, un
jetzt! Des macht aber des Italjensche; Jeder muß
es jesehen haben. Un besonders, weil de Pasta singt.

Andcr Kasse,

Herr Buffey (zum Kassirer). Es sind hohe
Preise, so viel ich jelejen habe? (Geld hinlegend.)

Hier find zwei Thaler Courant: jeden Sie mir mal

zwei Parquet's, Sperrsitze vor mir und meinem

Sohn. Herr Iermer, wünschen Sie villeicht ...
Kassirer. Es ist nur noch zweiter Rang da!

Herr Buffey. Wie so? Wenn ich einen

Thaler vor den Sperrsitz jeben will,und vor solchen
dummen Jungen auch einen Thaler, der keine Ah-
nung von Italien hat, denn sind nich mal Billels
da? Na, des muß ich jestehen! Wollen wir denn

Xlll.Heft. 3
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zweiten Rang jehen, Herr Iermer, is es Ihnen
jenehm?

Iermer. Ja wohl, ja wohl, Herr Nuffey!

Hier ist mein Geld.
Herr Buffey. Zu ordinär is es also nicht,

wie? So, daß ich mir nichts verjebe, was?
Iermer. Herr Nuffey: ich denke immer, wo

ich sitze, da ist der erste Rang.
Wilhelm. Bater, wir woll'n da uf den Platz,

dichte an die Musikanten jehen, da is es so hübsch,
da hir' ich die Pauke so recht! Ja?

Herr Buffey (roth vor Zorn, schiebt seinen
Sohn von sich). Na warte! Na, ich sage, des fangt
jut an! (ZuIermer.) Nu sehn Se, Herr Iermer,
was nützt mir nu alle meine Erziehung? Wenn
die Natur ein Kind dumm jemacht hat, un man is
Bater von des Kind, so is man in die unanjenehmste
läge! (Mitdem Kopfschüttelnd.) Willder Junge blos
de Pauke hlren! Ich bezahle des schwere Ield, und
willeine janze Oper italjensch mitanhiren, blos um
es jehirt zu haben und weil es Ton is, und weil
ich den dummen Jungen durch Alles bilden will,
un nu will der Vengel usn Platz, wo kein

—
kein

Platz «ehr zu haben ls, kein Entr6e , nennt man
des, weil ihm nischt Anderes als diePauke intressirt!
Na »arte, Nengel, Dir wer' ich pauken, komm' mir
«an noch «al! («achde« er die»Mets bezahlt.) Herr-
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jeeS, beinah' hält' ich verjessen, mir einen Operntert
zu kaufen! Des war' ne fchine Ieschichte! Jeden
Te mir mal Einen! So! Is auch die Übersetzung
dabei? (Nachblütternd.) Ja, schön! Nu wollen wir,
'raufjehen. Willem! weene nich noch. Junge, oder
eS setzt wat! (Aufder Treppe.) Jetzt biste ruhig,
und versetzt Dir janz in Italien, hirste! Ich habe
den Text; wenn De was nich verstehst, denn wer'
ich nachschlajen.

Im Thcater.

Herr Nusfey (über seinen Gohn weg, zuIermer).
Wer ist'n des, Herr Iermer, der Italiener mit des
dumme süße Iesichte?

Iermer. Das ist Arsir, der Hinig von Syralus.

Herr »uffey. Von Syrakus, so? Von den

steht nichts in de Voßlsche. (Zu »ilhel».) Willem,

der mit den schwarzen Mantel, des ls Asur, der
Kinig von Syrakus! Merke Dir des, sonst ver-
stehste die Handlung nich, die Inttleje! (I«Tette

lesend.) p«6re (InIermer.) Sie
entschuldjen , Herr Iermer, des is also der p«sre
H, nich wahr?

Iermer. Ja, der Bater der Amenaidel
Herr Nnffey. Aber sagen Se mal, der Hsrrel

hat ja keinen Tvn mehr in seiner Hehle? Iehtrt
des zu's Italjensche, daß «a« keine Vtimme h«t»
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Iermer. Wenn ein Deutscher hier gastirte,
der «ine so vertrocknete Kehle und solch unbehilflicheü,

dummes Spiel hätte, cr wäre schon jetzt ausjelachl.

Klinger (Buffey's Nachbar zur Linken, zu seinem
Freunde). Du, mein Nebenmann ist der bekannte
Herr Nuffey. Mit dem muß ich mir einen Splß

machen. (Zu Nuffey, achtungsvoll grüßend.) slSnare,
permelte , itÄliana l^xiaroni ckepti p«rm«8ana

<lolcliio kelle!» Nöllino papsli?

Herr Buffey. Herrjeses! (Sich fassend.) 0uil
Ach ne! Des is Franzos'sch! (Gibt ihm durch Zeichen
zu verstehen, daß ihm b,V Sprache nicht geläufig.)
parlanllo!

Klinger (als ob cr nicht verstanden), (^olol'e

äi mia palrig excelenli, vero?

Herr Buffey (lauter). 5lon parlantlo!
Hören Se denn nich? (Sich umdrehend.) D?ß des
hier im zweiten R.mg von einen preußischen Bürjer
vorausjesetzt wird, deß er italjensch kann, des jcht
in's Weite! (Das Publikum empfängt Mad. Pasta als

Hancred.) Ach, da is se! Sie wird empfangen!
(Er applaudirt; zu Wilhelm.) Junge, empfange ooch!
(Wilhelm applaubirt.) So, so! Siehste, de« iS

jefcheidt! Des freut mich van Dir, daß Du Dir
sindst in die Sache. (Der E«pf«ng ist vorüber,

Wilhelm klatscht noch immer.) Herrjeses, Willem!
(V«n lacht; er versetzt feine« Sohn einen Puff.) Siehste,
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nu lachen se; des Hab' ich nu davon, dummer Junge!
Worum kannst? denn keen Ende im Empfangen
finden, wat? Na, wirste jleich antworten?

Wilhelm (weinerlich). Ich jlaubte, weil...
Herr Buffey. Stille, halt's Maul, raison-

nire «ich noch! Hör' zu, de Pasta singt!
Klinger (zu seinem Freunde). Schöne Reste!

(Zu Buffey.) sißnora Pasta iste 825t»! öliellt-

Herr Bufsey. Sie entschuldjen: ich kann
nich italjensch ! (Nachdem die Arieund der tobende Bei-
fall zu Ende.) Na, was sagen Sie dazu, Herr
Iermer? Sie verstehen ja doch nu Musik un Allens?
Mir war des scheußlich! Die tiefen Töne von die
Frau, des sind ja keene Töne mehr, des is ja wie
aus'nTopp! Des is nich mal mehr Kopp- Stimme,
des is reene Top pzStimme. (Iermer nickt.) Nich
wahr? Also Hab' ich doch Recht?

Iermer (nach dem ersten Acre zu seiner Umgebung).

Für uns ist das noch genug; wir sind blos

Deutsche. Wenn die Frau es jetzt noch in einem
andern kande wagte aufzutreten, man würde sie
verhöhnen. Aber in Deutschland sucht man nur
nach den kleinsten Fehlern vaterländischer Berühmt-
heiten, um sie auswärtigen unter die Füße zu legen.

Ist es nur weit her, ist eS schon gut; was nicht
weit her ist, ist uns lächerlich. Wie würde Frank-
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reich, England, Italien eine so abgelebte, stimmlose,
falschsingende Sängerin, die sich vor Fett kaum noch
bewegen kann, nach Deutschland zurücktrommeln,
wäre eine Deutsche so über alles Maaß arrogant ge-
wesen, den Schutt eines einst stolzen Gebäudes
hinüber zu karren. Nur wir Dummköpfe rasen
noch vor Wonne über die uns erwiesene Ehre, daß
man uns zufriedenen Tabaks-Philosophie- und Wein-
leuten gnädigst die alte Person zeigt, welche vor
langen Jahren eine berühmte Sängerin war! Für
diese plumpe Fettsigur von 55 Jahren, für diese
Sängerin mit 2 halbguten Tönen, die wie ein
sterbender Rabe ächzt, und wie ein pensionirter Char-
lottenburger krächzt, geben wir doppelte Preise, drän-
gen wir uns, gerathen wir in Entzücken! Und war-
um: weil sie eine berühmte Italienerin ist! Wehe
ihr, wenn sie nur eine Deutsche wäre! Ihr Vater-
land würde sie todtspotten!

Klinger. Sie haben Recht, mein Herr, nur
in Einem nicht, daß Sie dem eigentlichen Volke,
dem Mittelstande, die Schuld beimessen. Die Leute
vom ersten Range sind so vornehme Schwachkipfe,
ihren Enthusiasmus für fremde Autoritäten aufzu-
sparen, einheimische mit Indifferenrlsmus, Kleinig-
keitskrämerei und philiströsen Rücksichten fortwährend
zu verfolgen. Das Volk ist nicht mehr so deutsch;
das ist zu klug geworden.
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Iermer. Fühlt denn aber dieser erste bornirte
Rang, der doch fast weiter Nichts als Singen und
Tanzen zu beurtheilen versteht; dem der eigentliche
gesunde Menschenverstand und der kräftige Geist in
dem Dampfkessel der Hyperbildung und Förmlichkeit
verdampft ist: daß die Pasta selbst niemals das ge-
wesen ist, was er belorbeert? Abgesehen davon, daß
sie immer falsch gesungen, merkt man nur zu deut-
lich, wie ihre Darstellung von je mehr italienisch-
ftanzisischer Kitzel und Knalleffekt, als ein großes,

tiefes Ganze war. Sie schlägt den schönsten Triller,

sie colorirt mit Geschmack; sie spielte und sang Ein-
zelnes mit sogenanntem genialen Feuer, das heißt:
mit übertriebenem Aufwand aller Kräfte; aber sie
spielte dennoch immer Komödie, sie sang dennoch
immer nur mit der Kehle, nicht mit der Seele.
Jede Arie war ihr ein Concertstück, das bis in die

kleinsten Nuancen zum brillantesten Erfolg ausge-
arbeitet wurde, kein dem Charakter des Ganzen und
der Seelenstimmung entsprechender Gesang, oder keine
dem entsingende Sprache.

Herr Buffey. Horste, Willem? Da kannste
was lernen. (3u Klinger.) Hir'nSe mal, Sie kön-
nen ja Deutsch; warum unterhielten Tie'n sich mit
mir italjensch?

Klinger. Ich hielt Sie für einen Italiener,
entschulbjen Sie! (Zu Iermer.) Sie sind mein
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Mann, daß Sie heiß werden können, wo es sich um
ein so wichtiges Interesse, wie dieser Krebsschaden
Deutschlands, handelt: das eigene Bedeutende ver-
kümmern zu lassen, und schon jeden fremden Quark
mit aufmerksamen Augen zu betrachten. So lange
der Deutsche nicht stolzer wird, werden die Unter-
drücker immer triumphiren.

Iermer. Und überhaupt diese italienische Oper!
Wir würden hinauslaufen, wenn die deutsche so mise-
rabel beschaffen wäre. Dieser Gamberini mit seinem
vertrockneten Rostnengestcht und seinem den Freuden
des Lebens entsagenden Tenor; diese Signora Ar-
lotti mit ihrer lutschbeutel-Visage, die mitten im
größten Schmerz so rührend-indifferent mit ihrer
hübschen Stimme singt, als ob sie mit dem Löffel
im Thee rühre. Dies, Mamsell Angiom Nil/a,
die eigentlich nur für sich singt , und sich nur von
Zeit zu Zeit herabläßt, mit theilnahmlosen Zügen
einen leisen Ton in die hohen Ohren der Deutschen
zu säuseln, —

und endlich neben ihr, als reizender
Gegensah, Signor Zucconi, der in der Plumpheit
dem plumpsten Vrauerknechte 47 und ein Double
vorgeben kann, einen erschrecklichen Nierbaß und ein
Gpiel besitzt, als habe er nur Tonnenreifen abzu-
schlagen und Zapfen zu lösen! Und zu allen diesm
die Nasta-Pasta!

Klinger. Ja, «s ist «in schiner Genuß! Herr
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Cerf verdient allen Dank der Gebildeten, daß er
uns durch dieHerbeiführung solcher italienischen Oper
an die seinige gewöhnen will. Ob indessen sein Haß
gegen Italien, der sich auch in der Scenirung be-
kundet, nicht etwas zu weit getrieben, möchte ich
nicht behaupten. Denn offenbar ist es doch Absicht,

ist es doch Tendenz, daß neulich in der Norma die
alten Gallier mit englischen Helmen und alt-
deutschen Wassenrocken erschienen, die Priestc-
rinnen fast alle Locken trugen, und Norma ihr
Schlafgemach im modernsten Geschmacke meu-
blirt hatte, wenn man auch den Gegenständen ansah,

daß die beiden natürlichen Kinder der Priesterin und
des Herrn Römers Severus nicht eben die reinlich-
sten sind. Sollte es nicht auch Satyre gegen des
Deutschen Weither sein, daß der heilige Hain eine
anmuthige Felscngcgend mit einem chinesischen
Lusthau schen war? Und auch heute empfand ich
lebhaft, daß die Direction durch die Aufstellung des
Nürnberger Nathhauses mit Brunnen und

Schilderhaus auf dem Syracuser Marktplatze,

dessen hohe Säulengänge lind Tempel des Jupiter
Olympius verachtend, und durch Verwandlung der
Trophäen in den russischen Doppeladler, in

den braunschweiger Löwen und den mecklen-
burgischen Stier nur einen tiefen Haß gegen
Italien aussprechen wollte.

3*
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Iermer (nach der dritten Gerne des zweiten Acres).

Nein, nun halt' ich's nicht länger aus! (Aufstehend.)

Schlafen Sie wohl,Herr Buffey!

Herr Buffey (Wilhelm bei der Hand nehmend).
Ihörn Se mal, Herr Iermer, entschulden Sie,
Sie jlauben wohl. Sie könnten man alleine zu
Hause jehen? Ne, ich danke nu ooch nachjrade vor
diese italjensche Wirthschaft! Ich drücke mir, nennt
man Des. Stolpere nich, Willem! Nimm Dir'n
Acht! Wenn hier so'n Ton von de Basta'n herje-

fallen is, da kannste Dir en koch inHopp schlajen.

Klinger. Ich geh' auch mit! (Unten wird eben
sehr applaudirt und Bravo gestöhnt; Klinger zischt so laut
er kann und geht hinaus.) Damit die Italiener doch
wissen, daß nicht alle Deutsche Narren sind.

Iermer (singt auf der Treppe). Di «»nli p.il-
znti, <Ii lanle pone , 6a te, mio l,,;n«, 5po,o
morcv.

Herr Buffey. Lanti baldpippi, 3antens
Neene, miau, sperr mersche? Was is'n des?

Klinger. Das heißt auf Deutsch: Nach so
vielen Leiden, fahr' ich jetzt zu Meinhardten!

Herr Buffey (zu Wilhelm). Un wir fahren
zu Hause. Des is so schon nich zu verzeihen, für
en Endeken Musik von halb Sieben bis Achte en
Dhaler un Acht Iroschen!
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Wilhelm. Vater, die andem Sachen fangen
doch immer schon um Vechse an, worum denn die

italienische so spite?
Herr Buffey. Die italjen'sche Oper fängt

halb Sieben an, weil man besoffen sein muß, um
Des zu joutiren.

Druck von Beruh. Tanchnltz jun.
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Erster Act

Vei Vtehely.

Rath FelSchen. Wahrhaftig, daS ist nicht mehr
auSzuhalten! (AergerlichmehrereZeltungen fortschiebeud.)

Liszt und nichts als Liszt! Man willPolitik haben
und

Literat Eva. Politik ist ja auch Lift.
Rath FelSchen. Wenn die Menschen verruckt

sind, so sollten doch wenigstens die Zeitungen ver^
nünftig bleiben.

Literat Eva. Deshalb werden ja eben unsere
Zeltungen eigentlich vom Staate rediglrt, weil dle
Menschen verrückt werden könnten. Denn die Redac-
teure find auch Menschen mit Fleisch, also auch mit
Schwächen

—
sie erinnern sich, daß Fallftaff seine

großen Schwächen mit der Mafflseines Fleisches ent-
schuldigt

—
aber der Staat ist eine moralische Per-

son. Mein Freund Glaßbrenner meint zwar in seinen
Berliner Schilderungen: eine moralische Person dürfe
zum Velspiel nicht

—
oder nicht zum Beispiel

—
Schulden haben, und sich nicht vor dem freien Wort
fürchten, aber

1'
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Maler Großbart. Nun aber? Dagegen läßt
sich doch Nichts sagen.

Literat Eva. O ja! Die moralische Person ist
nur der ideale Begriff eines Staates) er muß das
werden, inzwischen aber immer schon dafür gelten.

Maler Großbart. Ja so! Das liegt aber auch
schon in jenem Vorwurfe.

Rath FelSchen. Man könnte sagen: ganz Ber-
lin ist vvllLift. Hehehe !(ZuEva.) Was meinen Sie
zu dem Scherz?

Literat Eva (malitiös lächelnd). Ich habe mich
von seiner Vortrefflichkeit schon sehr oft überzeugt.
Veffer wäre eS aber, das liftige Berlin wäre ein lu-
stigeS, sonst hat es alle Anlage, ein lästiges zu wer-
den. Uebrigens ist der jubelnde Enthusiasmus ein
sehr natürlicher, wenn wir denn doch einmal tvorl-
wihig sein wollen. Die Lift war von je ein Ausdruck
Berlins, nun kommt der Liszt, und sie stiegt ihm
mit offenen Armen entgegen.

Hegelianer (zu seinem Freunde). Die Ur-Formen
deS menschlichen Geistes ist kein Titel, der sich mit
unserer abstrakten Idee verträgt. Unsere Philoso-
ph«

Oarcon. Ein GlaS Eis!
Schellinglaner. Gar^on! Offenbaren Sie mir

ein GlaS Punsch. (ZumNovellisten GroScanon.)

Sehen Sie, lieber Doctor, SchellingS Philosophie...
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Novellist GroScanon (knallt mit den Fingern,

worauf ihm sein Hündchen auf den Schooß springt, dem er
Milch zu saufen gibt). Da, Aeffi!

Schell ingianer. Fi, wie kommen Sie auf Aeffi—
oder Aeffi auf Sie

—
wenn ich von Philosophie

spreche?
GroScanon (lächelnd). Vlos des Vieh's wegen

und weil wir ja doch mit aller Philosophie geäfft
werden.

Schellingianer. O nein, erkennen Sie nur erst
das Absolute im Endlichen, das vermöge der Tripli-

zität Unendlichendlich oderEndlichunendlich sich wieder
zur Absolutheit auflöst. Erkennen Sie nur erst das
absolut Ideale durch die Selbstentzweiung im Realen,
das Positive in der Negation! Also sehen Sie,
SchellingS Philosophie ...

GroScanon (verdrießlich). Ach, hören Sie 'mal,
lingen und linguiren Sie mir hier nicht so viel vor!
Es gelingt Ihnen doch nicht, mich zu werben. Ich will
meinen Kaffee trinken und Zeitungen lesen. Sch el-

ling ist kein Jüngling und kein Frühlmg in der
Philosophie, sondern eher ein Bückling vor gewissen
Richtungen, für die ich keinen Schilling gebe. Der
Zwilling,Hegel und Schilling inBerlin wird noch
so manchen Däumling und Dümmling aufblasen,
bis endlich ein neuer philosophischer Illing beide, ihr
Ei sehr stark bekakelnde, Hühner auffressen wird. Der
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System-Streit wird nachgrabe langweilig. Ich pro-
ducire, ich schaffe: das ist gescheidter!

Schellingianer. Wie können Sie so von Schel«
lingS Philosophie

Frischer. MitErlaubniß: SchellingS Philo-
sophie ist links, und die Hegelei ist auch was Recht'S!
Ich willein Pietist werden, wenn ich mich irre, daß
sich alle Philosophen irren. Ich will den chinesischen
rothen Strick tragen, wenn ein Dichter nicht grade
um so viel mehr werth ist, als ein Spihfündlger, wie
die Nachtigall gegen den Habicht. Ich willbei le-
bendigem Leibe zu Wurst gehackt werden, wenn eS

nicht besser ist, ein Kind in die Welt zu sehen, als
eine Idee, ein Vielleicht, ein Möglich zu anatomiren.
Geht mit euren Systemen, die systematisch dumm

find! Ich willeher glauben, daß Einer die Erde am
Nord- und Sud-Pol gepackt und in die Tasche ge-

steckt hat, als daß ich glaube, eS habe Einer die ganze
Welt deS Gedankens in einen Blasebalg aufgefangen
und zische sie euch in die Obren! Und was zischt er
euch in die Ohren? Wind, gute IungenS! Und,
gute IungenS, man weiß nicht, von wannen der Wind
kommt, und wohin er fährt.

Rath FelSchen (z» Frischer). Haben Sie schon
blfjt gehlrt? Ich bin neugierig, waS Sie zu ihm
sagen.

Frischer. Ich sage zu ihm, er spielt besser Klavier
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als ich, und er spielt sogar besser als ein Anderer.
Ich sage von ihm, daß eS listig von ihm ist, Lifzt zu
sein, denn er spielt noch mehr mit den Zuhörern als
mit den Taften. Wäre die Schönheit seines Spiels
weniger wild und wirr und mehr faßlich, man würde
ihn ehren, nicht vergöttern. Aber er spielt nicht ge-
wöhnliche Noten, sondern Banknoten, Schuldscheine
ans Blaue, die schon mancher naseweise Kopf einge-

wechselt glaubt, wenn ihm bei dieser oder jener Stelle
eine Bemerkung pasfirt. WaS groß in der Welt
bleiben will,muß immer dafür sorgen, daß es nim-
,Ner ganz verstanden werde.

Literat Eva. Das hat Göthe wohl auch ge-
dacht, als er den zweiten Theil seines „Faust" schrieb.

Frischer. Das ist der Blitzarbeiter am Tempel

seines Ruhmes. Auch so zu nehmen, daß mancher
Philologe seinen elektrischen Dunst aus faulen Büchern
und aus feinem faulen Kopfe gegen den Blitzableiter
schlagt, um uns sein Gold auf immer zu erleuchten.
Es schlägt aber nicht ein, noch bat das Licht ein lan-
gereS Leben, als es gerade zum Sterben gebraucht.

Rath FelSchen. Wenn manAlleS erwägt, was
die Weiber jetzt angeben, so

Eva (etwas zerstreut). Wer hat angegeben? Wer
hat Etwas angegeben? Wer angibt, ist ein Schurke!
Wer hat angegeben?

Rath Felschen. Ich
—

sagte
—

wenn
—
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Frischer. Es muß hier eine Felsgegend sein,
denn ich höre das Echo rufen: wer angibt, ist ein
Schurke! Aber größere Schmach, größere Schmach,
wo angenommen wird! Ich denke, wir sprechen

hier vonVerrath im Allgemeinen, und ich sage: es ist
keine Seele von zwei Zoll Größe, die den Hinter-
bringer nicht mehr verachtet, als den leichtsinnigen
Schwätzer, Schimpfer, Verläumder oder Beurtheiler.

Rath FelSchen (laut lachend). Wir sprechen ja
aber gar nicht davon! Ich sprach von Lifzt! Ich
meinte: wenn man Alles erwägt, was die Weiber jetzt
in Bezug auf diesen Klavierspieler angeben, so muß
man eigentlich darüber roth werden, ein Berliner
Ehemann zu sein.

Frischer. Den Teufel, Herr! Ich bin kein Ehe-
mann, aber stolz auf meine Berlinerinnen. Sie sind
so zart, wie ihre Männer keck find; sie haben Geist
und kleine Füße, Bildung und schlanken Wuchs, ein
liebenswürdiges Oemüth und feine Gesichter; sie sind
sittsam, aber feurig für alles Große und Schöne. In
keiner Stadt der Welt gibt es so viele Frauen-Ver-
eine für Wohlthätigkeit nach außen und innen; in
keiner Stadt der Welt nehmen sich die hochgebildeten
und hochstehenden Frauen so der Armuth des Leibes
und der Seele an;in keiner Stadt der Welt ist das
Weib so der süße Mittelpunkt deS socialen LebenS,
als bier in Berlin! Und was ist der rührende Witz
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der Weiber von WeinSberg gegen den unvergeßlich

rührenden Enthusiasmus der Weiber von Berlin in
den letzten KriegSjahren! Nicht allein, daß sie all
ihr Geschmeide auf den Altar des Vaterlandes legten,
daß sie ihre Speisekammern und ihre Börsen leerten,
die Hungrigen und Durstigen zu speisen und zu trän-
ken: sie waren lauter barmherzige Schwestern, die
verwundete Krieger pflegten und heilten; sie rissen
ihre fünfzehn- und sechzehnjährigen Knaben von
ihrem Herzen los, hingen ihnen die Waffen um, und

eiferten sie zur Rettung des Vaterlandes, zur Be-
freiung Deutschlands an! Und wenn nun solche edle
Weiber in den Zeiten des Friedens sich von dem Ta-
lente enthufiasmiren, selbst zu liebenswürdigen weib-

lichen Narrheiten hinreißen lassen, ist das nicht na-

türliche Konsequenz, ist das nicht ehcr rühmens- als

verdammenswerth? Die feurige Anerkennung des
Schönen ist, wie alles Erhabene, acht weiblich; nur
wo sich die Weiblichkeit selbst durch Extravaganzen
schändet, dürfen Hohn und Spott ihre wohlthätige
Geißel schwingen! vixi! Ich bin Redner in der
Stehely'schen Kammer, ich lasse abstimmen über mei-
nen Antrag! Ich trage darauf an, daß die Männer oft
viel voreiliger und dummer huldigen als die Weiber.

Groscanon. Ich erkläre mich mit dem Antrage
des ehrenwerthen Deputaten Frischer vollkommen ein-
verstanden
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Frischer (ihm aufdie Schulter klopfend). Ich weiß
und freue mich, ehrenwerther College, daß Ihre Liebe
zur Wahrheit, wenn sie auch zuweilen welker, doch
immer von Neuem aufblüht und segensreich duftet.

Rath Felschen. Aber Sie waren doch vorher
gegen die Liszt'sche Apotheose gestimmt!

Frischer. Ich willmein Lebelang nichts weiter
«lS das politische Wochenblatt lesen, das immer ein
Stein deS Anstoßes aller Vernünftigen war, und auf
das man auch zu rechter Zeit den Stein legte: wenn
Sie nicht Alles vom niedrigsten Standpunkte aus be-
trachten! Freilich bin ich gegen diesen, wie gegen
allen Unsinn. Glauben Sie, ich könnte, wie der Re-
zensent Luftpumpe, meinen: Liszt, weil er nebenbei
die französische Literatur kennt und schön gebildet ist,
fei der gegenwärtige König deS Geistes? Abgesehen
davon, daß dieser Vergleich dumm, unlogisch, (mit

fthr zarter Stimme und fteundlichem Blicke) bitte ich doch,

mich nicht für solch ein Rindvieh zu halten. Hol' die
Pest alle Luftpumpen! Ich willzusammenschrumpfen
wie die Pränumerantenlifte des politischen Wochen-
blattes, wenn ich glaube, man könne einen Shakspeare,
einen Schiller, einen Göthe oder einen Jean Paul
durch die Finger schwitzen und durch die Taften indie
Welt ausströmen lassen! Man kann fich dabei ruhig

«uf das voi populi, vox äei verlassen. Was gilt
Liszt

—
nicht wenn er todt

—
wenn er nur aus den
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Mauern deS Enthusiasmus ist? Gilt er mehr als
ein trefflicher, als der beste Klavierspieler, als ein
edler, geistvoller Mann? Fühlt man Erhabenes da-
bei? Klingt der Name uns anders in den Kopf als
Liszt, Liszt, Liszt? Tönt er unS wie daS heilige Flü-
stern des Lorbeere, über die IahreS-Saiten der Ewig-
keit rauschend? Nein, bei Gott, nein!

Rath Felschen. Nun?
Frischer. Aber er ist ein ausgezeichnetes, besie-

gendes Talent, und ich freue mich, daß dem Talente,
dem Geiste künftighin eben so große und mehr inner-
liche Verehrung werden soll, als bisher nur der plum-
pen Geburt wurde, der unverdienten Stellung! DaS
wäre ein Fortschritt mit Siebenmeilen-Stlefeln. Und

daß man mit einem Virtuosen auf dem Klavier an«
fängt, soll verziehen sein: alle neue, große Gedanken
der Weltgeschichte haben über die starren Felsen deS

Irrthums steigen müssen, bevor sie aufgenommen

wurden. Nicht lange, und man wird die ächten Gei-
steShelden ihrer Zeit, wenn auch nicht so närrisch,

doch eben um so lauterer, lffentlich ehren und prei^
sen, ihren Einfluß dadurch vergrößern, die Vorur-
theile, die Vorrechte stürzen, alle Anmaßung auf Zu-
fälligkelten in len Staub werfen und verlachen!

Nath FelSchen. Aber Sie werden doch nicht
vertheldigen, daß die Damen Lilzt'S Bildauf Hand-
schuhen, in Schmucksachen ....
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Frischer (lacht hell auf und umarmt Felschen).
Mann, Ihr seid welch, ein Posamentier zu werden!
Ich rufe von der höchsten Spitze deS Berges die Zu-
kunft an, und er antwortet mir aus dem Kellerloche:
Gesegnete Mahlzeit! Mann, ich wette, Ihr wißt,
daß ein Thaler dreißig Silbergroschen hat; daß die
Kuhmilch von der Kuh bezogen wird, und daß die
Kirschen nicht in den Körben der Hökerinnen wachsen,

sondern von den Kirschbäumen gepflückt werden.
Mann, Ihr seid ein gescheidter Mann, oder ich will
Rahen fressen! Ihr habt in Eurem kleinen Finger
mehr Verstand als sonstwo, oder ich willdie deutschen
Iuftizminifterial-Verichte gut stylisirt finden! Ich setze
meine Freunde in der Noch zu Pfände, daß Ihr nie-
mals Eure Nachtmütze auf den Fuß, und den Strumpf
über den Kopf gezogen habt! Ihr wißt, daß die
Nachtmütze auf Euren Kopf gehört, und daß die
durch Gottes Liebe erschaffenen Füße die unanständig-
sten Dinger ohne Strümpfe find. Ich willmich an
dem ersten besten Galgen für kleine Spitzbuben auf-
hängen lassen, wenn IhrEuch je die unfinnige Frage
aufgeworfen, ob die preußischen. Hofräthe noch in je-
nem Leben ihren Titel behalten, und ob die Inhaber
deS rothen Adlerordens vierter Klaffe auch jenseits

deS Grabes ihre Würde haben werden! Mann, Ihr
verdient Hochachtung, oder ich willmeine alten Hand-
schuhe verlieren! Ihr müßt Posamentier werden, oder
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eS ist keine Gerechtigkeit mehr in der Welt! Garden,
hier ist mein Geld für den Kaffee! (Iudiesem ,auf
Felschen deutend.) Backt Theekuchen aus diesem Mann,
er muß sehr süß schmecken, wenn er eingetaucht wird.
(ImGehen zu den Andern.) Gott zum Gruß, edle Herren!
(Kehrt wieder um; zu Felschen.) Mann, wenn Ihr in-
ländische Gegenstände besprecht, Weißbier, Verwal-
tung oder Kartoffeln, ich bitt' Euch, thut's in einem
ruhigen, anständigen, ill esl. in einem so trocknen und
feigen Tone, daß keine Feder davon wegfliegt, ge-
schweige Mauern umgerissen werden. Nehmt mir ja

nicht Humor, Poesie, Ironie und Gefühl zu Hilfe,

sonst steck' ich Euch eine Nadel durch Euren Leib,

halt' Euch Schwefel unter die Nase und spann' Such
wie einen Schmetterling auf. Hol' die Pest alle ächte
Schriftsteller«, hol' die Pest alle Dichtung! Ich gehe

zu einem Schneider in die Lehre, oder ich will ein
Zeitungsschreiber werden, so trocken und so lumpig
wie sein Papier! (Geht zum Laden hinaus.)

«leglntes Zimmer.
Varonin von Sinnen (liegt auf dem Divan,

den Kvps auf einOrelller gestützt, auf das Liszt gestickt ist,
und hat einPortralt des Virtuosen in der Hand, das sie mit
schwärmerischen Augen betrachtet. Sie spricht sehr langsam

und sanft). Süßes, potenzirks Wesen in menschlicher



14

Hülle, blicke freundlich-huldvoll auf Deine Magd herab!
(Sie küßt das Blld.) Du feinste Vlüthe seelentiefer, gött-
llch-wllderRomantik, ich bete Dich an! (Mitlächelnder
Wehmuth.) Die Thoren sagen, Du seiest nicht schön;
Du wärst nichts als Sehnen! Ja, Du bist mein
Sehnen, mein Hoffen, mein Glaube und meine stille
Leidenschaft! Wie männlich-edel ist Dein ganzer
Ausdruck; Alles an Dir, selbst Dein Frack, Dein
Gilet, daS Hemd, die Knöpfe: AlleS an Dir ist Phy-
siognomie! Ach, ich bin ganz matt vor Hochachtung.
(Sie klingelt.)

Diener. Eure Gnaden befehlen?
Baronin von Sinnen. Ein OlaS Waffer!

Aber in dem Glase, worein Liszt geschliffen ist. (Die-
ner ab.) Ach! (Tiefseufzend.) Du bist nie ungeschliffen.
(Seufzt noch tiefer.)

Diener (mit dem Glase). Hier, gnädige Frau!
Varonin von Sinnen. Geh' dort nach mei-

nem Nlppe-Tifch, und gieße mir etwas esu äs I.i5«t
in'S Taschentuch.

Diener (verwundert). Lau? .. (FolgtbemBefehl,
ballt seine Hand und spricht leise.) O!

Varonin von Sinnen. So, nun geh' und laß
mich allein. (Dlenerab.) Allein? Nein, nein, ich bin
nicht allein: Du bist

—
entschuldigen Sie, ich vergaß

mich!
—

Sie find bei mir, Engel, hernledergeftie-
gen in diese Ihnen ungenügende Welt. Für Ihren
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Seelen-Reichthum sind alle Sphären zu beschränkt.
Wie Ihre Haare, die dunklen, neben der riefigen Stirn
hinunterfallen, gleichsam die schönen wildenGespenster
oder Geister, welche jenen Sitz Ihres unermeßlichen
Geistes umflattern und sich vergebens wieder zurück-
sehnen nach ihrem Geburtsorte! Und spielen diese
romantisch-dunklen, die tiefste Seelentiese durchwüh-
lenden Augen, spielen sie nicht selbst Fortepiano wie
Du, wollt' ich sagen, wie Sie? (Plötzlich heftig.) Aber
warum hat man Ihre Hände nicht mitgemalt? (Mit
rührendem Schmerze.) Warum hat man Ihre Hände
nicht mitgemalt? Diese AlleS begreifenden, Alles
umfassenden Hände, die, über den Taften schwebend,
die ganze Welt des Geistes in unsere Herzen tönen
lassen? (Sie stellt das Bildauf den Divan, kniet nieder
und umfaßt es.) Franz Liszt, Sie find der erhabenste
Künstler, der je auf Erden wandelte! Sehen Sie
mich gefälligst im Staube vor Ihnen! (MitEnthusias-
mus.) Franz

—
Liszt! (Wieerschrocken.) Und nur:

Franz Liszt? Nur Wohlgeboren?? Du nicht adlich?
Du nicht das kleinste Von zwischen Dir? Sie nicht
wenigsten« Baron, Graf, Fürst? Sie, der König,

der Kaistr imReiche des Genius, ohne ein paar lum-
pige Ahnen?? O, es ist eine schnöde, ungerechte
Welt! (Nach einer kleinen Pause.) Halt! mir kommt ein
großer Gedanke. Ja, Geliebter, Angebeteter! ich
schenke Dir meine 36 Ahnen! (Aufstehend, mitPathos,)
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Du sollst fortan Hochwohlgebore»;
—

Du sollst fortan
Baron von Liszt) —

ich willnicht mehr von Sin-
nen sein!

Diener (schnell hereintretend). Um Gotteswiüen,
was fehlt Ihnen?

Baronin (mitStolz). Gin Von!
Diener. Ich hörte Ew. Gnaden schreien; haben

Ew. Gnaden vielleicht einen Zufall gehabt?

Baronin (wie oben). Ich bin nicht mehr gnä-
dig, und von Zufall kann keine Rede sein: es ist
Alles Bestimmung!

Diener. Herrje, sie ist von Sinnen!
Baronin (faßt ihn bei der Brust). Unsinn! Ich

bin nicht mehr von Sinnen: ich bin Madame! (Auf

daS Portrait deutend.) Jener Große trägt mein Von!
Er hat meine 36 Ahnen! (MitWürde hinaus gehend.)

Ich —
habe ihm Beides verliehen!

Zweiter Act.

Eine ärmliche Stube.

Schuhmacher Steifling (steht vor seinem Ar-
beitstisch, Leder schneidend, zu seiner Frau). Soll mir der
Deibel holen, Karline, wenn Du jetzt nu nich bald
mit Deine Liszt-Ieschichten ufhorft, so verjeß ick mir.
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Ick wer' Dir belifzten! Plagt mir ooch der Deibel,
det ick den wohlthät'gen Mann neulich, wie ick ihn
Maaß nahm, um zwee Villets bitte zu sein Concert,
uu er se mir mit Lachen jibt. Seitdem ist det Weib
wie doll! Is det nich 'ne Schande un 'ne Sünde,
det de Kinder unjewaschen rumloofen, Allens entzwee-
schmeißen, un de Rieke draußen wer weeß wie viel
Holz in de Küche verbrennt, un Du daweile uf det
alte Klavier rumromorst, als ob Dir de Tarantel je-

stochen hätte! Wat?
Madame Steifling (vor dem Klavier). Wenn

ich man erst die eene Passage raushätte!
Steifling. Die Passage in 't Dollhaus, die

wirfte bald raushaben!
Madame Steifling. WaS der zeitliche Mann

vor Hände haben muß, des is mir unbejreiflich! Der
kann mit seine Hände Allens machen, wat en andrer
Mensch jar nich rauskriegt.

Steifling. Ick wünschte, er hätte Dir, statt
Dir wat vorzuspielen, en paar Maulschellen mit seine
kunstfertige Hände jeieben, det Du de Engel im
Himmel „Heil Dir im Siejerkranz" hätt'st pfeifen

hören.
Madame Steifling. Na nu, werde nich ordi-

när, horste. Nu bifte ruhig un störst mir nich län-
ger in meine Kunst, oder ich setze meinen Kopp uf,

un denn weeßte, wat de Glocke jeschlagen hat! Ich
2
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muß mir hier man noch uf den ewijen rauschenden
Triller mit de linke Hand üben, denn wer' ick de Kin-
der waschen.

Steifling. Na Du! Ick sage Dir, wenn ick
Dir den ewijen rauschenden Triller mit de rechte
Hand vorspiele, denn springen Dir mehrere Saiten,
darauf kannste Dir verlassen.

Madame Steifling. Apropos: ich habe mir
eene jesprungene Darmsaite von Liszten verschafft, die
mußte mir in en Armband machen lassen, horste? Det
dragen jetz alle Damen, die von de Kunst begeistert

sind.
Steifling. Ne hör' mal, nanu wird et mir

doch zu arg! Wenn den Liszten Saiten jesprungen
find, denn wer' ick als Ehemann andere ufziehen!

Madame Stcifling (für sich, auf das Klavier
blickend). Was der Mann vor'n herrlichen Anschlag
hat!

Steifling (die Hand ausstreckend). NaDu: meiner
iS ooch nich übel.

Madame Steifling. Erinnerst Du Dir woll,
Willem, wie er die beeden ufjejebenen Themas: des

Meermädchen von Oberangs un den alten Dessauer
zusammenbrachte un mengelirte? Ne un wie unsterb-
lich er da in de Fugen kam und phantasirte! Ne, hör'
mal, Willem, ich muß diesen jroßen Mann, ich muß
Liszten haben
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Steifling. Ick wer' Dir die Listen von Deine
Dummheiten überreichen.

Madame Steifling. Un wenn De mir weiter
nlscht schenken willst, so kooffte mir ihn, wo er so
rund is, von IipS, vor zwee Silberjroschen, horste?
denn häng' ick 'n hie»- übers Klavier uf.

Steisling. Na jut, det will ick thun, damit ick
endlich 'mal Ruhe im Hause habe. Des sind jetzt
Weiber, deß sich Iott erbarme! Lauter Liszt bringen

se in de Wirtschaft, statt Ordnung un Frömmigkeit!
Des kommt noch so weit, deß se sich Schüsseln koofen,
wo nich mehr, wie früher, jeschrieben steht: „Wer nur
den lieben Iott läßt walten," sondern: „So leben wir,

so leben wir alle Dage," um sich an den Liszt'schen
Dessauer Marsch zu erinnern. Na wenn det so fort
jeht, denn lönne det recht jnt passen! Denn des kann
man bloß lesen, wenn die Schüsseln leer sind, un des
is sehr möglich, deß wirbald alle Dage so leben werden.

Zimmer der Baronin.

Dr. Süß. Wie gesagt, meine Gnädige, er soll
Triumphe erleben, wie sie noch keinem Sterblichen
wurden.

Baronin. Ich bitte, reden Sie nicht von sterb-
lich. Er ist nicht sterblich. Wohl kann die liebens-
würdige Schaale welken, aber der Kern, sein himmel-

2*
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stürmender und eroedurchwühlender Geist wird den
zukünftigsten Nationen noch was vorspielen.

vr. Süß. Mir ist es genug, daß er berühmt ist,
um mich, gleichsam ein grüner Epheu, um das Monu-
ment seiner Größe zu schmiegen.

Baronin (wehmüthig). O Sie Grausamer! wol-
len Sie mich nicht das Epheuchen sein lassen, das ihn
umschmiegt? Grausamer!

vr. Süß. Wollen Sie nicht lieber der Engel im
Postamente sein?

Varonin. Ja, verzeihen Sie, daß ich Ihnen so
hart begegnete. Ich will sein Engel im Postamente
sein. Aber wird mir die Coquctte Lucrezia dieses stille
Plätzchen gönnen? Ich höre, er soll sich ihr sehr nä-
hern? Aber nein! Sie, die sich an alle Notabilitäten
hängt, um Andenken von ihnen zu empfangen, und
um immer mehr von sich sprechen zu machen, sie hat
das Golosischchen in ihr Netz gezogen. O wären meine
Worte Dolche: sie lebte nicht mehr!

Dr. Süß. Lucrezia wird verkannt: sie ist eine
Heilige.

Varonin (freudig). Ist sie eine Heilige? O
dann ist sie meine Schwester! Aber sagen Sie mir,
liebes Doctorchen, (ihm die Wangen streichend) haben
Sie denn auch für Gedichte gesorgt? Gedichte muß
er empfangen!

Nr. Süß (fast erzürnt). Welche Frage! Sie wis-
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sen, daß ich jede Gelegenheit, jedes Essen über vierzig
Personen ergreife, um meine Muse über demselben
schweben zu lassen, und Sie können fragen, ob ich ihn
besingen werde, ihn, der ein nie erhörtes Aufsehen
macht! Grausame! Fünf Stück sind fertig.

Varonln (inhöchster Freude). Fünf Stück! Herr-
licher Mann, würdiger Epheu eines Liszt! Aber er-
füllen Sie meine Bitte, und machen Sie das halbe
Dutzend voll,

—
ja? Ich besitze eine Idee für Ihren

Genius, die nicht ohne Realisation bleiben darf! Las-
sen Sie Liszt durch die Stadt reiten! ihm überall hul-
digen und

—
scheu säuselt das Wort über meine Lip-

pen
—

mir in der Nacht ein Ständchen bringen!

dr. Süß. Ja, meine Gnädige, wenn ich ihn rei-
ten lasse, so kann er doch kein Fortepiano bei sich ha-
ben?

Varonln (bestürzt). Ach ja, daran habe ich nicht
gedacht! (Nachsinnend,) Wie ist da zu helfen? wie ret-

ten wir uns auS dieser großen Verlegenheit? (Nach
einer kurzen Pause.) Ha! ich ha ja, so geht'S! Ich
habe einen Gedanken gefaßt! Wie? Besitze ich nicht
seit vierzehn Tagen fünf Flügel in meinem Saale;
habe ich mir dieselben nicht mit schweren Kosten an-
geschafft? Einen von diesen Flügeln lasse ich nach eilf
Uhr vor die Thür setzen. (Schwärmerisch.) Dann springt

er vom Pferde und rauscht seinen süßen Schmerz in
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die Saiten! Er springt meinetwegen herunter, das ist
noch romantischer!

Dr. Süß. Aber, meine Gnädige, Sie vergessen
ganz, daß Sie Wirklichkeit sind! Sie halten sich in

diesem Augenblicke für Stoff, für Thema, für Idee!
Ich kann doch nicht annehmen, daß Sie von dem

Ständchen des Virtuosen gewußt, und ihm Ihr In^
strument vor die Thür gestellt haben!

Baronin (enttauscht). Wahr, wahr, o schrecklich
wahr! O warum bin ich Wirklichkeit! Warum
bin ich nicht Stoff für ihn! Warum bin ich kein
Thema für seine himmlischen Variationen! Warum
bin ich nicht bloße Idee, daß ich, gleich Minerva,
seinem Iupiterkopfe entspringen könnte! (Wirft sich auf
den Divan.) Verlassen Sie mich, mein Freund! Ver-

lassen Sie mich, Sie grausamer Förster, der meine

elfensüße Waldeinsamkeit stört! Der mit seinem Horn-
ruf gemeiner Wirklichkeit meine schüchternen Neh-
Gedanken ausscheucht und die süßen Traumlicder mei-
ner flüsternden Wipfel verstummen macht! Im näch-
sten Concerte sehen wir uns wieder.

Dl-. Süß (sich verbeugend). Ich habe die Ehre,
mich ganz gehorsamst zu empfehlen. (Ab.)
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Im Coneertsaale.
Lieutenant von Raubsburg. Aber auf Ehre,

meine Gnädige, ich begreife nicht, wie Sie von 4 Uhr
an haben im Corridor stehen können! Drei Stunden,
um vorn zu sitzen: enorm, auf Ehre!

Fräulein von Buckelewsky. Um Liszt zu
hören, thu' ich Alles.

Brauer Schump (zu seiner Frau). Lenore,kannfte
nich noch en bisken rücken? Ick kann nich orndtlich
sitzen, un des Dritthalbstunden-Stehen hat mir janz
caput jemacht. Ick kann nich mehr jabsen.

Madame Schump. Du bist aber auch so dick!
Brauer Schump. Na, wie kommsten uf meine

Dicke? Det weeßte doch schon seit dreizehn Jahren,
det wir verheiraht sind. Ick soll mir woll ooch noch
um Liszten dünner machen, als meine Natur iö? Det
fehlte ooch noch, det jetzt de Weiber verlangten, det
man sich um Liszten de Abzehrung anschafft, damit
mehr Platz in de Concerte is. Du mußt Dir eng

machen^ Du mußt Dir mehr zusammennehmen, denn
ick bin doch bloS Deinentwegen hier. Denn wat mir
betrifft, ick mache lieber meine Parthie Boston. Du

weeßt doch, wat langweilijer is, als enKlavierconcert?
Zwee! Na, un hier muß man jar Sechst hintern-
ander hören, damit man ja keene Zeit mit Erholung
verliert! Na aber, wenn wieder Eener neben mir,
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wie 't vorje Mal, äa espo verlangt, den wer' ick nich
de Spur piano, fondern sehr lorts uf de Nase 6203»
j>oen, det er mir nich vor Lift, sondern vor janz jra-

dezu halten soll!
Lucrezia (zum Baron vonKautokoff). Wissen Sie,

wie wir uns kennen lernten? Ich ging an ihn heran
und fragte, ob er mir vergönnen möchte, di«Hand zu
küssen,

von Kautokoff. Derr Hand zu küssen, als
Damme?

Luerezla. Die Hand zu küssen, die alle Welt
bezaubert. Nein, antwortete er, vergönnen Sie mir
lieber die Lippen zu küssen, die alle Welt bezaubern!
Tausend Mal! rief ich und flog an seinen Hals und

küßte ihn tausend Mal.
von Kautokoff. Das sind serr genial, dieser

Bäkanntschast. Ich willmachen innlich!
Luerezla (seufzend). Ach, gestern habe ich einen

himmlischen Vrillantschmuck bei Humbert auf der
Schloßfreiheit gesehen!

Baronin von Sinnen. Wie lange läßt sich
der Hohe erwarten! Es ist bereits ein Viertel auf
Acht. Ah, da ist er! Schnell Applaus, Empfang!

Franz Liszt (verbeugt sich unter schallendem Bei-
fall. Während seines genialen Spiels wirfter halbfreunb-
Uche Blicke über das Auditorium, die da oder dort in einen
fttlllüchelnben Gruß übergehen. Das ganze Publikum ist
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entzückt, Hingeriffen, und überschüttet ihn mit enthusiasti-
schem Beifall, als er aufsteht. Die Männer rufen un-
aufhörlich Bravo, die glänzend geputzten Damen werfen
ihm Blumen zu. Der Künstler geht wieein König wäh-
rend der Cour, bald zu dieser, bald zu jener Dame, bald zu
diesem berühmten, bald zu jenem vornehmen Herrn, immer
bewußt, daß ihm Aller Blicke folgen, daß die Angeredeten
beneidet find. InFrau vonImmerkind). Sie waren nicht
in meinem letzten Concert, gnädige Frau?

Frau von Immerkind. Ein Jahr meines Le-
bens verlor ich durch heftige Migräne an jenem Tage.
Sie schenken mir ein halbes Jahr wieder, da Sie mich
vermißten.

Frischer (einem Freunde in's Ohr). Wie kann, der
geistreiche Lifzt solch unartiges Cadeau machen!

Franz Liszt. Paß so geniale Geister auch an

ihre Hüllen erinnert werden, eS ist traurig! (Verbeugt

sich leicht und geht zu Lucrezin). Ich sah Sie gestern, ich
hlrte Sie, ich war entzückt.

Lucreziu. O, Sie ... ich
Belladonna (ihr schnell und heimlich zuflüsternd).

Ich müßte trivial wiederholen, wollte ich erwiedern.
Lucrezia. Ich müßte trivial wiederholen, wollte

ich erwiedern.
Franz Liszt (lächelnd). Aber Sie hsrlen mich

doch nicht gestern?

Lucrezia. Ich sehe, ich höre Sie in jeder Se-
kunde! Ich kann Sie nie wieder loswerden.
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Franz Liszt (lächelnd). Bin ich ein Uebel?
Lucrezla. O

—
nein! Sie

—
sind ein Tyrann,

der AlleS gefangen hält!
Franz Liszt. Bittere Ironie deS Schicksals: ich,

der die Freiheit über Alles liebt, muß selbst Tyrann
fein!

Lieutenant von Oardewih. Herr Liszt, Sie
haben auf Ehre meisterhaft gespielt!

Franz Liszt (ihn mitleidig betrachtend). Sie ir-
ren: ich spiele niemals auf Ehre, sondern auf dem
Klaviere, für Ehre!

von Gardewitz (lachend). Aber Sie nehmen
auch Geld!

Franz Liszt (mit einem ernsten Blicke). Von sol-
chen Leuten, wie Sie, ja! Etwas muß ich doch für
meine Mühe haben. (Geht weiter.)

vr. Süß (zum Rezensenten Luftpumpe). Wo haben
Sie denn den Lorbeerkranz?

Rezensent Luftpumpe. Hier in meinem Hute.
Wo soll ich ihn sonst tragen? Ich konnte ihm auf
der Straße keinen würdigern Platz geben, als meinen
Hopf.

Frischer. Und das ist zugleich ein sehr ver^
borgener Platz.

Luftpumpe (ihn zweifelhaft anschauend). Wünschen
Sie waS?

Frischer Einen Wunsch hätt' ich: daß Sie keine
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Rezensionen mehr schnarchten. Ehrenwertber Mann,
Ihr seid so langweilig nie ein Knaul Baumwolle.
Ihr, plumpe Luftpumpe, schreibt immer drauf los,
und schreibt immer drauf los, und habt doch nicht so
viel Geist wie eine Bouteille Halbbier. Ich willes
selber sein, wenn Ihr einen langweiligeren Kerl auf
Gottes Erdboden findet, als Ihr seid! Und, ehren-
wcrtherMann, Ihr seid sehr im Irrthum, wenn Ihr
glauben möchtet, es sei grob, wie ich gegen Euch
spreche, obschon ich die Grobheit als ein letztes Ge-
genmittel hochachte. Ich schwör's bei Euren Ver-
diensten um den Schlaf, dasi Il>r nur selbst gestchen
müßtet, ich hätte die zarteste Ausdrucksweise gegen
Euch ergriffen, wenn ihr meine Gefühle für Euch
kennen lerntet.

Lucrezia (zu v.Kautokoff). Wollen Sie mir wohl
ein Glas Eis besorgen?

von Kautokoff. Frucht ooder Vanille?

Lucrezia. Erst Vanille, nachher Frucht.
Frischer. So viel Eis! Morgen wird ein

Gewisser Schlittschuh laufen.
(Franz Liszt spielt wieder. Ungeheurer Beifall.)

Belladonna (lcise zu Lucrezia). Ictzt ist es Zeit;
das macht Aufsehen! Ich werde es nicht gleich be-
merken.

von Kautokoff (aufschreiend). Mein Herr Gott!
Mehrere Stimmen. Was ist denn?
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von Kautokoff. Hier liegt ein Mensch inOnn-
machtig! Gä schwind e»u äs ...

Franz Liszt (hinzusprlngend). Wie, Lucrezia
ohnmächtig? (Gr nimmt sein Flacon und näßt ihre Stirn.)

Um Himmelswillen! Das hätte ich dieser kräftigen
Natur nicht zugetraut.

Belladonna. Sie ist sicher von der Schönheit
Ihres Spiels so ergriffen, überreizt.

Lucrezia (schlägt die Augen auf; mit sehr matter
Stimme). Wo

—
bin

—
ich?

Frischer (im tiefsten, kräftigen Baß). Im Uütel äo
Nu«»«!

Lucrezla. Ist
—

eS
—

Tag?
Frischer. Künstlicher, denn eS brennen vielLich-

ter. Sonst neigt es sich schon sehr gegen Abend.
Nacht ist übrigens auch eine verwendbare Tageszeit:
da sind alle Katzen grau.

Franz Liszt. Dem Himmel Dank, daß Sie
wieder zu sich gekommen find.

Lucrezia (immer noch sehr matt). Gewiß
—

kam ich—
erst wieder zu mir, als

—
Sie

—
zu mir

—
kamen.

Franz Liszt. Ich bin selbst durch die Theilnahme
angegriffen. (Ineinem Diener.) EinOlas Wasser! (Er

trinkt das GlaS halb leerund stellt es aufdaS Pianoforte.)

Mehrere Damen (stehen auf, drängen sich und
strecken sehnsüchtig dieHand nach dem Glase). O einen
Tropfen! Ein paar Tropfen!
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Varonin von Sinnen (hat sich mit aller An-
strengung Platz bis zum Pianoforte gemacht, ergreift das
Glas und leert es in einem Zuge). Mein ist der Rest, und
mir geHort er zu!

(Fr an z 3 isz tspielt unter jubelndem Applause weiter;
als cr am Schlüsse des ConccrtS den Saal verlassen will,bil-
den Damen und Herren einen Kreis um ihn. Dr. Süß ver-
theilt bunte Gedichte zu Hunderten; Rezensent Luft-
pumpe drückt dem Künstler einen großen Lorbeerkranz auf
den Kopf. Da ihm soglcich noch einer aufgesetzt wird, und
der bedrängte Virtuos gern allen kunstsinnigen Damen ge-
fällig sein möchte, so befiehlt er, den einen der Kranze zu lö-
sen und die cinzllnenZweige unter dicDamen zu vcrthellen.)

Frischer (ergreift den Kranz, zerschneidet ihn und

wirftden dieHandc vorstreckenden Damcn das Verlangte zu).

Wünschen Sie auch ein Sträußchen?
—

Ah, Sie
haben noch kein Sträußchen?

—
Es ist gar kem Man-

gel an Lorbeer! Hier ist gleich noch ein Sträußchen!—
Und hier ist gleich noch ein Sträußchen.'

—
Und

da ist noch ein Sträußchen!
—

Und hier
—

ja nun
ist kem

—
aber Sie haben noch kein Slräußchen??

Ja, da muß ich doch sogleich und hier haben
Sie gleich noch ein Sträußchen, und Sie werden noch
manches Sträußchen mit Ihren Cheherren haben, und
da ist noch ein Sträußchen, und hier haben Sie
gleich noch ein Sträußchen!

—
Aber nun ist kein

Sträußchen mehr da! (Seinen Hut nehmend.) Indessen
wenn die Sträußchen auch herunter find, so habe ich
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doch noch die Ruthen zu Hause! Wenn Ihnen da-
von Etwas zu Verlangen steht, so haben Sie die Güte,

mich morgen in der Frühe vor Sieben Uhr zu be-
suchen. Ich wohne in der Iungfernhaide No. 9,
vorn heraus, Belleetage.

Dritter Act.

Lucrezia s Wohnung.

Lucrezia. Stürmischer Freund, meine Liebe ist
höher als die Ihre. Ich weiß, daß ich verkannt
werde. Man sagt mir nach, ich sei eine Coquette im
unangenehmsten Sinne des Worts; mein Inneres sei
leer an Wahrheit und Gemüth und an allem Evlen.
Mein ganzes Thun sei Wucher. Mein scheinbarer
Leichtsinn sei nicht einmal Leichtsinn; bei mir sei Alles
Speculation. Von Weiblichkeit könne nicht mehr die
Rede sein, und jede süße Einfalt und Natürlichkeit
wären durch meine Künste und durch meinen Schacher

so weit vertrieben, daß ich nicht für mich allein im
Zimmer natürlich husten könnte. (Lächelnd.) Ich bin
erhaben über solche Vorwürfe. Nur ein Mal könn-
ten sie mich schmerzen (ihn zärtlich anblickend): wenn sie
auch bei Ihnen, edler Freund, wenn sie auch bei Ih«
nen den leisesten Glauben gesunden hätten.
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Ein Virtuos. Ich glaube Ihnen, aber
Lucre zia (dieHand auf ihrHerz legend). Lassen Sie

mir meine Unschuld, lassen Sie mir mein ruhiges,

stolzes Bewußtsein: die einzige Waffe, welche ein Weib
der verla'umderischen Welt gegenüber führen darf. Ja,

ich verehre, ich liebe Sie als einen Freund imhöchsten
Sinne! Aber sobald Sie über diese Schranken tre-
ten, haben Sie mich verloren.

Virtuos. Was glauben Sie von mir? Nur
Ihre reine Seele hat mich an Sie gezogen.

Lucrezia. Greifen Sie in die Saiten, Freund!
Lassen Sie diese aussprechen, was unsere ungetrübten
Herzen empfinden. Spielen Sie!

Virtuos. Mit Vergnügen! (Er thut's.)

Im Entrse.
Virtuos (zum Diener Lucrezia's^ der ihm Mantel

und Hut reicht). Hier, mein Lieber! (Er gibt ihm einen
LouiSd'or.)

Diener. Der gnädige Herr sind zu generös!
Womit habe ich daö verdient?

Virtuos. Das Instrument ihrer Herrin ist schon
sehr verbraucht. Ich werde ihr morgen ein neues
schicken, ganz früh. Sorgen Sie dafür, daß eS der
Ueberraschung wegen aufgestellt werde, bevor sie auf-
steht. Adieu!
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Elegantes Zimmer imHütel de Russie.
Franz Liszt (sitzt vor einem Schrelbtlsche, Briefe

lesend). Bittschriften, nichts als Bittschriften! Beim
Himmel, ich bin wohllhätig genug; kein König gibt

so viel! Aber in diesem Berlin scheint bittere Armuth
zu herrschen. Ja, ja!

Diener. Madame Peseke wünscht ihre Aufwar-
tung zu machen.

Franz Liszt. Madame Peseke?
—

O, ich habe
gar keine Zeit! Ich bin so ...

Diener. Es scheint eine Bittende zu sein.
Franz Llfzt. Eine Bittende? Laff' sie herein.

(Der Diener ab; Mad. Peseke tritt mit einer leichten Ver-
beugung ins Zimmer.)

Mad< Peseke. Ich habe das Verjnüjen, mit
Herrn Liszt zu sprechen. Sie sollen so jut Klavier
spielen, deß sich Allens nach Ihnen drängt, un Sie zwei
Dhaler vor's Enlree nehmen können. Ich bin Ma-
dame Peseke; mein Mann war Horndrechsler, un starb
vor anderthalb Jahren an ein nervöses Nervenfieber,
welches er sich durch Erkältung zujezogen hatte. ES
war nämlich

—
entschuldjen Sie, daß ich mich sehe, ich

bin sehr müde
—

es war nämlich in der Nacht vom
57ten Februar auf den l8ten, und wirschlafen janz...

Franz Liszt. O, Madame, ich bin sehr beschäftigt!
Mad. Peseke. Janz kurz! Wir schlafen janz

ruhig, so is es mich mit ein Mal, als entsteht ein
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Iepolter in unsre Vorderstube neben der Werkftelle.
Nichtig: Mein Mann is auch ufjewacht un sagt zu
mir: Christine

—
Christine is mein Vorname

—
Christine, sagt er, es is mir

Franz Liszt. Madame, Ihre Geschichte mag
sehr interessant sein, aber ich bin außer Stande, sie
anzuhören. Wenn Sie mir jetzt nicht sagen, was Sie
wünschen, so muß ich dieß Zimmer verlassen.

Mad. Peseke. Ich wünschte, deß Sie so jut sind,
ein Concert vor mich zu jeben. Denn so wie mein
Mann starb, legte sich mein Schwager hin, ein Witt-
wer,

—
denn meine Schwester ist schon im Jahre 26

jestorben —
un stirbt, un uf mich fallen seine fünf

Kinder,

Franz Liszt. ES thut mir leid, aufrichtig leid,

Ihrem Wunsche nicht Folge geben zu können. Allein
wollte ich für alle Armen, die mich ansprechen, Con-
certe geben, so

Mad. Peseke. Ich bitte Ihnen sehr, es nur für
mich zu thun. Sie können es ja alle Andern abschla-
gen, aber ich bin wirklich in die jrößte Noch, mein
Herr! Sie werden doch nich wollen, deß sieben Kinder—

meine zwei un die fünft von meinen Schwager
—

verhungern sollen, un ich ins Schuldjefängniß ...
Franz öiszt. Mein Gott, meinGott! Madame:

ich kann, ich darf kein Concert für Sie geben. (Iur

Chatutte gehend.) Aber erlauben Sie mir, Ihnen hier
3
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zwanzig Louisd'or zu überreichen, doch mit der Bitte,
daß Sie nun, ohne Weiteres, Brod fürIhre Kin-
der kaufen.

Mad. Peseke (streicht das Geld ein). Ich danke
Ihnen janz jehorsamst. Aber des müssen Sie doch
sagen, eS is Unrecht, daß Sie kein Concert für mich
jejeben haben. Dadurch komme ich doch um vielIeld.
Denn ich willnur wenig sagen, so wären 4l)0 Per-
sonen jekommen, un die Person zu zwei Dhaler je-
rechnet, das macht

Franz Liszt (die Thür öffnend). Madame, ich em-
pfehle mich Ihnen!

Mad. Peseke. Es is mir sehr al^genehm gewe^

sen! Empfehl' mich Ihnen janz jehorsamst! (Ab.)

Vor dem Hütet de Rufsie.
(Am 3ten März 1842, an welchem Tage Liszt Berlin

verließ. Die Straßen sind mit neugierigen und theilnehmen-
den Menschen übersäet; Hunderte von Equipagen halten,
um dem vergötterten Virtuosen das Geleit bis Friedrichs-
felde zu geben. Liszt'S Wagen, mit sechs Schimmeln be-
spannt, hält vordem Hütet de Russie.)

Leineweber (zum Sattler). Herr Iott, det is ja
heute en Iedränge, als wie nach den Befreiungskrieg.
Dazumal war et

Seine Frau. Ieeses, wat vor kleene Umwege
Du aber ooch immer nimmst, um uf Deine Medaille
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zu kommen! Wir wissen ja längst, det Du Deutsch-
land befreit Haft, det Du de Medaille Haft!

Leineweber lsie auf die Schulter klopfend). O ick
habe ooch 'tKreuz! Un überjens bin ick ooch wirklich
stolz daruf. Det is doch besser, als alles das andere
dumme Zeug.

Sattler. Sage mal, Bruder, wo liegten det
freie Deutschland, wat Du jemacht Haft?

Baronin von Sinnen (zum Kutscher). Hier
halt' an, Friedrich! Von hier aus kann ich den Herr-
lichen in den Wagen steigen sehen

—
(sich die Augen

trocknend) um uns auf ewig zu verlassen.
GenSd'arme (zum Kutscher). Sie müssen dahin-

ten halten! Die Wagen dürfen nich aus de Reihe!
Baronin von Sinnen. O gemeine Wirklich-

keit: Dein Name ist Gensd'arme!
Ieppenbrecht. Hör' mal, Kuleke, wat lS 'n

mit dem Liszt eejentlich lob? Wat macht 'n der Mann?
Kuleke. Er kann ne Viertclmeile hoch stiegen un

blast de Flöte von oben runter! Det Außerordentlichste
iS aber, det er immer zwee Melodieen mangenander
bläst, z. V. Heil Dich im Siejerkranz un Mach' mir
keene Wipkens vor.

Bube (mit einem Kasten vorsich). Bester Herr Ba-
ron, koofen Sie nnr eenen Liszten votl Ilps ab!
Herr Iraf, haben Se de Jute! Zwee Silberjroschen,

Etlenz! Sehen Se, Erlenz, ick willmir blos mU
3*
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Llszlen en paar Iroschen verdienen, weil meine Frau
um ihn verrückt jeworden ig.

Lemmchen. Bursche, Du bist ja kaum zwölf
Jahre alt!

Bube. Bester Herr, was schadet dieses? Jugend
is eine sehr schöne Jahreszeit. (Iueinem andern Herrn.)
Herr Iraf, koofen Sie mir eenen Liszt ab!

Kuleke. Na nu muß doch aber Liszt bald raus
kommen! Et iS ja schon halb Zwee, un die Studen-
ten, die ihn bejleiten, find schon lange da!

Morchel. Du, Paffling, Du kannst ja en biSken
lateinisch :watheeßten det, wat die Studenten neulich je-
sungen haben, wie Liszt in de Aulala in de Universität
vor de armen Studenten jespielt hat, un wie se ihm de
Pferde ausspannen wollten, un er lieber zu Fuß mit ih-
nen jing?

Paffling. 6auäe2mu5 ißilur, äum
»UMU3. DaS heeßt uf deutsch: Wir freuen unS, deß
wir Jünglinge nlch dumm sind; denn mitLiszten fan-
gen wir öffentlich an, un mit Politik hören wir uf.

Ieppenbrecht (schreit). Da iS Liszt, da is er!
(Allgemeines Gewirr, und der Ruf: Wo denn? Wo denn?)

Kuleke. Du bist woll nich klug: Det lS ja en
Vrieftrsger!

Ieppenbrecht (auf den Gipskasten des Buben deu-
tend), «hier is er ja! Den meen'ick. (Zn einem Kutscher.)
9la, na, fahre mir man nich über, uniformirter Pfer-
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dedreiber! Ick wer' mir hier ooch noch vor meine
Talent-Anerkennung überfahren lassen! Wenn Er
blind is, denn kann Er den Zügel nich führen, ver-
steht Er?

Kuleke. Sage mal, Ieppenbrecht, Haft Du die
Concerte von Liszten besucht?

Ieppenbrecht. Ne: zwee Dhaler, det stört bei
mir! Wenn ick zwee Dhaler hatte, denn sah' ick nich
so schlimm auS. Aber er hat vor mir mal jespielt.

Kuleke. Vor Dir? Wo so?
Ieppenbrecht. Na ja: er spielte vor den Kölner

Dom, und da Hab' ick Aussicht, Arbeet zu kriejen.
In de Petftunde, die ick besuche, da Hab' ick Vor-
sprache.

Kuleke. Iott, wat wollte ick vor zwee Dhaler
spielen! Seh' mal, ick spiele doch ooch, wie Liszt,
jeden Abend von Achte bis Zehne Solo, aber bei
mir stürzen de Leute nich hin und reißen sich drum,

zwee Dhaler los zu werden!
Ieppenbrecht. Wer weeß? Du mußt et mal

bekannt machen. Die schöne Zeiten, wo eenen de je-
bratene Dauben in den Mund flogen, find seit Erfin-
dung der Herrscher vorüber. Sage mal: wo reist'n
nu «lszt eejentlich hin?

Kuleke. Nach Sibirien.
Vischelwitz (zu seiner Frau). Na, Aujuste, nu

dicht' ick, drängelten wir unS nich länger. Halte Dir
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an 't Ielänter fest, aber nimm Dir 'n Acht, det de
nich in de Spree fällst, denn sonst wirste naß.

Seine Frau. Ob ich ertränke, des rührt Dir
also nich?

Vischelwitz. Det kann nich vorkommen: davor
sind de Rettungs-Medaitten.

Gutschmidt. Sagen Se mal, Vischelwitz, is
Ihre Frau Iemahlin ooch so nach Liszten? Meine,
die is wie nich klug. Die hat nich mehr de Nacht
Ruhe, un mir läßt se ooch keene. Lauter Fortepjano!

Een Fortepjano nach det andere! Die Frau, sag' ick
Ihnen, jreift de janze Nacht umher, un wirthschaft
im Traum us de Bettdecke rum, det ick keen Ooge zu-
machen kann.

Vanquier (sehr laut zu seinem Kutscher). Johann!
Halte! (Iu seinen Damen.) Bei Iott, daS Iedränge i«
jroß! das kann dauern seine runde Fünf Stunden, bis
wir kommen retour von Friedrichsfelde. Und ich ver-
säume de Vörse! Wenn er jespielt hätte bei mir in de
Soaree, wollt' ich nischt sagen, aber so ihm ßu folgen,

ohne weiter was jehabt hu haben, als jejen Vierßig
Thaler auSjejeben ßu haben vor Villets:DeS is meine
Frau! Bei Iott, deS iS meine Frau! Ich nicht!

Regiftrator. Haben Sie gehört, Herr Doctor:
Liszt soll der Lucrezia einen neuen Flügel geschenkt
haben.

Arzt. Und wenn er ihr noch einen schenkte, sie
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würde sich nie zur Kunst emporschwingen können. Sie
ist immer unwahr, coquett, manierirt!

Ieppenbrecht. Sage mal, Kuleke, weeßt Du,
wie die Wagen folgen? Wer mag 'n jleich hinter

Liszt kommen?
Kuleke. Een Poüizist kommt hinter Liszt.
Ieppenbrecht. Man nich!
Kuleke. Na ja, wat wunderschten Dir! Pollezei

is Hinterlist.
Madame Steifling (zieht ihren Mann durch da«

Gedränge). Man immer zu, immer zu, Steisting! Ich
muß bis uf de Treppe! Er muß mir ansehen, wenn er
insteigt: eenen Blick, un ich bin uf Zeitlebens zufrieden.

Ieppenbrecht. Seh' mal: Liszt un Phlegma!
Steifling. Herrjees, Du reißt mir mein Brust-

stück von den Rock um den cenen Blick von Liszren
ab! Sei doch vernünftig! Die Leute laaßen mir ja

nich durch! Ick bin ja keen Windzug! Ick habe ja
meine Ausdehnung, meine Periefrie!

Madame Steifling. Man immer zu.'
Mehrere Stimmen. Na na, na na, hier wird

nich mehr weiter vorjejangen! Wer erst kommt, mahlt
erst! Da is er, da is er! Franz Liszt, vivat hoch!

Allgemeines Geschrei. Franz Liszt, vivathoch!
(Franz Lisztreißt sich aus einerUmarmung nach der an-

dern und steigt endlich, bleichen Angesichts und tief erschüt-
tert, in den Wagen. Die Senioren der Studenten setzen sich
zu ihm. DaS Comltat der Universität bestehet aus 3U vier-
spännigen Wagen und 50 reitenden Studenten in academi-
scher Frsttracht. Diesen folgen unzählige Privat-Equipagen.
Eine bunte, jubelnde Menschenmaffe bedeckt alle Straßcn bii
zu dem entfernten Thore.)

Frischer (mit Thronen in den Augen, zu einem
Freunde). Ich will von lauter Motten aufgefressen
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werden, wenn das nicht rührend ist! Talent und Geist,
und eine Auszeichnung wie einem König! und eine
größere, denn hier kam das Meiste auS ächter Vereh-
rung. Wenn sie jetzt nur nicht stehen bleiben, und
kein Katzenjammer documentirt, daß es ein Rausch war!
Wenn sie nur auch die höhere Verehrung den bedeu-
tungsvolleren Künsten, den Helden deS Geistes werden
lassen: dann wohlunS! (Sich umschauend.) Da fährt er
hin, in lautem, öffentlichem, jubelndem Triumphe, und
hat doch nur Klavier gespielt und seinen Ueberstuß edel
mit den Armen getheilt! Ist es nicht schön, daß das
Talent die Kraft hat, die Politik, die wichtigsten Sor-
gen deS Landes, seine unruhige Gegenwart und seine
dunkle Zukunft vergessen zu machen! (Miteinem Blick
gen Himmel.) Es ist etwaS Hohes um die Kunst!
(DenHut abnehmend.) Dank Dir, erhabener Gott! Sie
soll uns retten. (Nimmt den Arm des Freundes.) Kommt,
Freund, kommt hier die Linden hinunter! Ich will
zu Spargnapani und die hannovrische Zeitung lesen:
Abwechslung ergötzt! DerMensch ist Geist und Fleisch;
ich willFleisch sein; ich willdie hannovrische Zeitung
lesen! Wenn ich einst am jüngsten Tage von dem Rich-
ter unser Aller um meine Sünden gefragt werde, so
will ich antworten: Herr, verzeih' mir, ich habe die
hannbvrische Zeitung gelesen! (Sich noch einmal umbli-
ckend.) Leb' wohl, Piano und Forte dieser Tage!
(DieHände ausbrettend.) Berlin, Dein Jubel und Deine
Narrheiten seien Dir vergeben! Besser solcher Jubel
als ein anderer; besser solche Narrheiten als andere!

Druck vonBernh. Tauchnih jun.




